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WALTHER HeıssıG 
Bildungs- und Hygienepropaganda in der Hsingan-Mongolei 
D: Aufschwunge der allgemeinen Wohlfahrt, der Hebung des kulturellen und 


zivilisatorischen Niveaus, die eine der Hauptaufgaben des Staatsaufbaues 
Mandschukuos ist, schafft das „‚Mongolenproblem“ seine eigenen Schwierigkeiten. 
Von den nach roher Schätzung etwa 
Al Millionen starken Mongolen der 
innerasiatischen Steppen wohnt ein be- 
trächtlicher Teil auf mandschurischem 
Staatsboden. 


Gleich nach der japanischen Landnahme 
in der Mandschurei wurden die mongolischen 
Gebiete der Mandschurei (mit noch überwie- 
gender Nomadenwirtschaft) in einem in vier 
Subprovinzen unterteilten autonomen Hesin- 
gan-Mongolen-Gebiet zusammengefaßt !). 

Die Mongolen erhielten dadurch, teils als 
Antwort auf ihre seit Jahren vorgebrachten ' 
Selbstbestimmungsforderungen, teils als Blick- 
‚fang für die unter chinesischer Oberherrschaft 
stehenden innermongolischen Stämme?) und 
die unter starker russischer Kontrolle stehen- 
den mongolischen Grenznachbaren in der Mon- 
golischen Volksrepublik (Äußere Mongolei) 
ein eigenes „automomes“ Lebensgebiet, das 
nur durch ein eigenes Verwaltungsamt, dem 
„Ilsinganamt“ der Mandschukuoregierung un- 
terstellt wurde. Japanische Pläne über die Be- 
lebung gewisser schon im Keime bei allen 
mongolischen Stämmen vorhandenen. „groß- 
mongolischer“ Ideen haben an der Organisa- 
tion der /} autonomen. Hsinganprovinzen ent- 
scheidenden Anteil. 


Rund 1644625 Mongolen bewohnen 
nach einem Zählungsergebnis vom Ok- 
tober 1938 die 4 Provinzen®). Die noch 
zum größten Teil nomadisierende mon- 


golische Grundbevölkerung besiedelt das en 
315 481 qkm große Gebiet nur sporadisch GEOPOLITIKZXVIN .JAHRG/HEFT Z/ENTW:REISZIG/ZEICHN:STEINAU 


1) Benannt nach dem sich wie ein Rückgrat durch das Gebiet hindurchziehenden Gebirgs- 
zug der „Großen Hsingan“. Die Nord-Hsinganprovinz umfaßt das ehemalige Bargagebiet, die 
Ostprovinz das Nonnizuflußgebiet nördlich der Stadt Tsitsihar, die Südprovinz den west- 
lichen Teil der ehemaligen chinesischen Provinz Fengtien und die West-Hsinganprovinz den 
nördlichen Teil von Jehol. ‚ 

2) Auf die nationale antichinesische Bewegung der seit Oktober unter japanischem Einfluß 
ebenfalls „autonom“ regierten Mongolen der östlichen Inneren Mongolei (Meng-Chiang) 
wirkte sich die „Autonomie“ zuerteilung im Hsingan fördernd aus. 

3) Manchoukuo Today No: 3. „Administration“, Hsinking 1940. 
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und dünn. Die Bevölkerungsdichte für die an die außermongolische Grenze anrainende 
Nord- -Hsinganprovinz ist 0,3 Menschen auf den qkm, in der Südprovinz beträgt sie 
8 auf den qkm, in der Westprovinz 5 Menschen auf den qkm, während die mehr 
landeinwärts gelegene Ost-Hsinganprovinz eine Dichte von ı auf den qkm aufzu- 
weisen hat!). Die dünne Besiedlung, das Wirken die Volkszahl ständig dezimieren- 
der Seuchen, das Vorhandensein einer die Großmongolei erträumenden nationalen 
Bewegung, deren eventuell noch einmal eintretende Auswertung sich Japan nicht 
verbauen möchte, der Gegensatz zwischen Landerschließung mit den modernsten 
Mitteln und der altertümlichen Nomadenwirtschaft, gegen die vom Südwesten slän- 
dig die chinesische Siedlung drückt, alles das bildet in seiner Gesamtheit das Mon- 
golenproblem. 


Ein Blick auf die Karte zeigt die 4 Hsinganprovinzen wie einen eigenen Westgürtel vor 
dem übrigen Staatskörper Mandschukuos vorgelagert. Ohne sichtbare Grenzzäsur geht das 
Steppen- und Weidegebiet in die anrainende Äußere Mongolei und Meng-Chiang-Föderation 
über. Von den 4 Hsinganprovinzen haben auf diese Weise drei eine direkte Grenzberührung. 
Eine so offene — denn auch der Argunfluß im Norden bildet kein wesentliches Hindernis — 
Grenzstelle, strategisch infolge der Nachschub- und Versorgungsfragen im Steppengebiet dop- 
pelt heikel, fordert als erstes eine Bevölkerung mit starker eigener Dynamik und Mitarbeit an 
der Raumsicherung. Dies um so mehr dort, wo das bisher oft aufgetretene Spannungsmoment 
RaSSR.—Japan sich in diesem Gebiet oft zeigte. Diese Forderung nach der Schutzwirkung 
der Bevölkerungskraft wird verstärkt durch die Tatsache, daß sich in der ursprünglichen 
Weidewirtschaft, der Rauheit des Klimas und dem allerdings mehr theoretischem japanischen 
Versprechen, jede andersvölkische Siedlung im mongolischen Weidegebiet einzuschränken 2), 
einer augenblicklich raumsichernden japanischen Siedlung Schwierigkeiten entgegenstellen. 


So standen nach der erstmaligen rein militärischen Sicherung der Mongolenpro- 
vinzen nicht wie in den anderen Provinzen die Wirtschaftshebung zur modernsten 
konkurrenzfähigen Produktionsquelle im Vordergrund, wozu ja auch in vielem, vor 
allem der Viehwirtschaftsumstellung das Verständnis und Mitgehen der Bevölkerung 
erforderlich ist, sondern Bevölkerungspolitik und Volkserziehung im Vordergrund, 
die Auseinandersetzung mit der Nomadenkultur wurde mit der Hebung des zivili- 
satorisch-gesundheitlichen Niveaus begonnen. 

Hierin trafen sich die japanischen kolonisatorischen Absichten und die Pläne der 
mongolischen Nationalisten, die schon seit Jahren gerade den kulturellen und ge- 
sundheitlichen Aufschwung ihres zahlenmäßig so geringen, aber mit einer alten Tra- _ 
dition versehenen Volkes, angespornt auch durch die Autonomieentwicklung in der 
Äußeren Mongolei, forderten. 

Mit Hilfe eines starken Stabes japanischer Berater und Spezialisten wird nun seit 
mehreren Jahren im Hsingan-Amte der Mandschukuoregierung (monggol xural-un 
ger) in Hsinking am Aufbau der Hsinganprovinz gearbeitet. 

Erste Voraussetzung eines Aufklärungsfeldzuges, einer RR ist 
das Vorhandensein einer bestimmten Aufnahmemöglichkeit. Gerade aber diese war 
bei den Mongolen infolge des niederen Bildungsstandes nicht gegeben. Nur ein ver- 
schwindend geringer Teil, meist edlerer Abkunft, konnte lesen. An den Großteil 
konnte eine das Schriftbild benützende, Modernes.erklärende Propagandä& nicht her- 


1) Manchoukuo Year Book 1934. 
2) Dies garantierten die J apaner den Mongolen bei der Gründung der 4 Hsinganprovinzen. 
Jedoch diese Erklärung richtete sich in erster Linie gegen den chinesischen Siedlungsdruck. 
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angetragen werden. So mußte erst für die Propaganda die Voraussetzung durch Be- 
seitigung des Analphabetentumes geschaffen werden. 


Bis zur Übernahme der Regierungsgewalt durch Japaner und Einsetzung einer neuen man- 
dschurischen Regierung hatten überhaupt nur zwei Mongolenschulen in Mukden und in 
Tsitsihar bestanden. Nur die wenigsten, vermögenden Mongolenkinder konnten sie besuchen. 
1933 wurden erst 2219 Schüler gezählt — ein ganz geringer Bruchteil bei einer ı 644625 
Köpfe starken Bevölkerung. Die nächsten Jahre der Mandschukuoregierung brachten für das 
mongolische Erziehungswesen einen gewaltigen Aufschwung. Die Schülerzahl stieg bis 3r. De- 
zember 1939 auf 41472 Köpfe ant). Diese Zahl umfaßt alle weiblichen und männlichen 
Schulbesucher in den Hsinganprovinzen aus dem Ajährigen Grundschultyp und dem 2jährigen 
übergeordneten Seniorenschultyp. Es ist damit nicht gesagt, daß es sich nur um mongolische 
Schulkinder handelt). 

Eine Normalschule in Chalangtun in der West-Hsinganprovinz bildet den mongolischen 
Lehrernachwuchs heran. Die „Hsinganakademie‘ in Wang-ye-miao in der Süd-Hsinganprovinz 
hat die Erziehung von künftigen Führern der modernen mongolischen Entwicklung zur Auf- 
gabe. 


Die gesamte mongolische Schulerziehung. wird unter Berücksichtigung'der mon- 
golischen Sprache und Lebenskultur durchgeführt®). „Das Ergebnis ist, daß die 
Mongolen hinsichtlich ihrer Begabung sicherlich nicht von anderen Völkern über- 
troffen werden, und es scheint zu sein, daß das Tempo der japanischen Kultur- 
aufnahme ein rasches ist‘, lautet das japanische Urteil darüber *). 

Vergegenwärtigen wir uns den Aufschwung des Schulwesens im Hsingangebiet 
innerhalb von 6 Jahren durch einen Zahlenvergleich: 


Jahr Schulanzahl | Schülerzahl 
1933 44 2219 
1939 585 41 472 


Aber auch angesichts der sichtbaren Verminderung der Analphabetenzahl fordert 
eine rege Propaganda vor allem von der Jugend das Lesenlernen. Eine Reihe von 
Zeichnungen?) und Werbetexten aus der Jugendzeitung k’euk’et-ün Sine setk’ül 
= Neue Kinder-Zeitung 8) wirbt in einer den einfachen Nomaden und Halbnomaden 
leicht verständlichen Schwarzweißmethode, die Gut und Böse, Vor- und Nachteil 
kraß gegeneinander stellt, für Lesenlernen und Lesenkönnen. 

Eine der Zeichnungen appelliert an den Stolz der jungen Mongolen und macht 
die Nichtswisser lächerlich (Bild 1). Der Text dazu besagt: 


„Man muß die Buchstabenbedeutung eifrig erklären! Ein Mensch, der lesen kann, weiß 
nach Maßgabe mehr. In jeder Art bewundernswert, kann er die Ursache verstehen. 


1) Manchoukuo Today No: 6 „Culture“, Hsinking 1940, Seite 3. 
2) Die mongolischsprachige Kinderzeitschrift „k'euk’et-ün Sine setk’ül“ gibt in einer Sonder- 
nummer vom 25. 8. 1939 eine Schülerzahl von 22 188 für eine Gesamtbevölkerung der Mon- 


golengebiete von 2 065.000 an. 

3) Nach Angaben des der Mandschukuo, Abt. für Volkswesen zugeteilten Japaners Toshio 
Nagano, in: „k’euk’et-ün Sine setk’ül“ vom 25.8. 1939. 

4) Ebenderselbe, ebenda. 

5) Von einem Zeichner mit dem mongolischen Namen Altanxotan. 

6) Erscheint als wöchentliche Beilage zur Monggol Sine setk'ül = Mongolische Neue Zei- 
tung unter der Schriftleitung des Mongolen Barasbagadur. 


5* 
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Schriftkundige Leute lachen über gleiches, wenn sie unterhaltsam Erzähltes joe Kann 
einer aber nicht lesen, muß er, einem Schafe ähnlich anzusehen, abseits gehen“). 


Wenig später schon wird bereits an höhere Instinkte und Gefühle appelliert. Der 
Wunsch nach Wohlstand, nach dem Unterrichtetsein über die Vorgänge der großen - 
Welt wird ausgesprochen. Als Augenfang steht daneben ein mit viel Bewegung ge- ' 


Bild 1. 


zeichnetes Bild um eine Zeitung gruppierter Mongolen. Das ganze wird ‚„Lobrede 
auf das Lesenkönnen“ genannt 2). (Bild 2.) 


„So ist es! .Der Mensch wird auf dem hellerleuchteten Pfade geführt, wenn er Ge- 
drucktes lesen kann... Sehr unterrichtend ist es, neue Nachrichten zu lesen. Während 
er in seiner Jurte sitzt, weiß er mit Vorzug vom Gang der Welt. Daher lebt er darinnen 
glücklich! . ..“ 


Aber auch die Errungenschaften der modernen Technik, heute dem mongolischen 
Nomadenkind nichts unbekanntes mehr, wenn auch noch lange nichts ganz vertrau- 
tes, werden in ihrer Anziehungskraft propagandistisch ausgewertet (Bild 3): 


„Durch das Bücherlesen kann jede Art von Gefertigtem dadurch inspiriert entstehen. 
Die Maschine zum Durchfliegen der Luft, und das Auto, welches sich über die Erde 
bewegt, ist alles durch das Bücherlesen des Menschen erfunden worden. Durch das 


1) Die Übersetzungen sind aus räumlichen Gründen nicht in Interlinearversion und in 
keiner wörtlichen Übersetzung gegeben. Der Text zu Bild ı (aus k’euk’et-ün Sine setk’ül 
No: 85) lautet: „Usük utxa-i kiliyen sorallisugai. üsük tanixu k’ümün bolbasu tanixu &inek’ber 
cenglel üllemi bui büget dsüil büri-ber gaixamsSiktu udir-i medeju Zidamui. üsük taniju ‚baixu 
k’ümüs-ner bolbasu orama-tai k’elelöige-yi ungSiju iniyen adala. üsük tanixu ügei k’ümün 
bolbasu. xoni-yi üdsek’sen metü elmeren garxu tedüi buidsa. 

2) Aus No: g2: „Üsük tanixu ulir-i k’ük’igek’ü üges. üsük bitik-i medek’ü bolbasu gegegen 
gereltei dsam-iyar uduritxu arat mün. ünü. ma$i orama tai bainam. $ine sonosgal-i ungsiju 


&idaxu abural-iyar jirdinju-in udir-i gertegen saguju baigat .medemüi. basa dotora maßi 
amurjimui. ' 
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Bücherlesen, ist die Kenntnis der Erfindungswissenschaft weitgehend. Wenn aber dieses 
Wissen gründlich ist, dürfte eine noch so schwierige Sache denkend erfinden“!). 


Diese kleinen Propagandabilder, von denen nur diese geringe Auswahl aus einer 
Bilderserie der Zeitungsjahrgänge 1939/40 geboten sei, zeigen immer die wesent- 
lichen Erscheinungen des mongolischen Lebens: eine Jurte am Horizont, ein wei- 


dendes Pferd, den zwei- 
rädrigen hohen Arbakar- 
ren, ein Schaf — die 
Darstellungsmanier ist ein- 
fach und deshalb einpräg- 
sam, der Aufnahmeweg 
des Eindrucks führt über 
Altvertrautes. Wendet sıch 
diese Bildungspropaganda 


vornehmlich schon infolge 


ihrer Veröffentlichung in 
der Kinderzeitung an ‘die 
mongolische Jugend — 
und damit an den lese- 
gewandteren Teil der mon- 


1) k’euk’et-ün Sine setk’ül 


gargaxu-yi türügüljü bolumui. 


Bild 3. 


„ll 


nf N 


No: 95 = „Üsük bitik-ı medebesü dsüil-bür-in badaragulun 
oktorgoi-dur nisxu ma$ina-ba gadsar degere yabuxu agur-tu 


terge büget-iyer üsük bilik tanixu k’ümün-ü badaragulun gargaksan amui. üsük biik medebesü 
tegün edse egüsk’ejüi uxagan medel güne bolumui, uxagan medel güne bolbasu. yambarba 
berk’e-tei badaragulun gargaju Üidamui yambarba gaixamßiktai jaguma-yi bodoju tuxu- 


rugulun Zidamui-dsa. 
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golischen Bevölkerung, so ist aber auch an die der Schule bereits entwachsenen 
Mongolen gedacht. 


Für diese stehen andere Fortbildungsmöglichkeiten für Erwachsene bereit. So hat man einen 
Erwachsenenunterricht eingeführt, um auch bei den Leuten, die nie eine Schule besucht 
hatten, eine weitgehende Aufnahmebereitheit für moderne Aufbaumethoden, Lehren und For- 
derungen zu erzielen. In Betracht muß man gerade bei der Erwachsenenfortbildung die beson- 
deren Schwierigkeiten ziehen, die durch die Nomaden-Viehwirtschaft einem geregelten Volks- 
bildungsbetrieb erwächst. So ist die Gesamtzahl von 83 Absolventen bei 5 solchen Bildungs- 
stätten als gar nicht so gering anzusehen). Zur allgemeinen Volksaufklärung wurden darüber 
hinausgehend noch eigene Bildungszentren in den einzelnen Provinzen geschaffen, die. den 
Namen „Bildungsmuseen“ führen. - 

Die Abhaltung von Vorträgen, Propagierung der Lebensverbesserung, Vorführung von Lehr- 
und Unterhaltungsfilmen, Verbreitung von Ideen der Körperkultur und der Hygiene, Veranstal- 
tung von Ausstellungen über diese Themen ist das Tätigkeitsgebiet dieser Volksbildungsstellen. 
Die Ost-Hsinganprovinz besitzt zwei, die Nord-Hsinganprovinz (Barga) eine dieser Volksauf- 
klärungsstätten 2). Inwieweit diese Bildungsmuseen tatsächlich zu einer praktischen Auswirkung 
kommen, wird sich wohl erst weisen müssen. Als einzige Angabe darüber liegt die Besucher- 
zahl nach dem Stand von Februar ı939 für Ost-Hsingan vor. In den zwei Bildungsmuseen 
der Ost-Hsinganprovinz waren nicht einmal 10% der Provinzbevölkerung zu Besuch gewesen. 
1300 Menschen von 113 728 Einwohnern hatten die Museen besichtigt. So darf man die Aus- 
wirkung eines solchen Zivilisierungs- und Modernisationszentrums nicht überschätzen. Vor 
allem die nomadisierende Lebensweise dürfte hier die größten Schwierigkeiten bilden. 


So schuf seit 1934, mit besonderer Verstärkung nach verschiedenen Reformen, 
das mongolische Schulwesen ab 1937 an der Schaffung einer zivilisatorischen Ein- 
flußmöglichkeit. Die Mongolen wurden so in die Lage versetzt, die weitere Beein- 
flussung aufzunehmen, zu verarbeiten. Die unterste Ebene dafür — das Lesen- und 
Schreibenlernen — nahm immer mehr zu, die Schülerzahlen wuchsen an, die Pro- 
paganda untermauerte die einmal in Fluß geratene Lerntätigkeit. „Nach dieser 
Richtung hin ist die Zukunft des mongolischen Volkes klar, und wir beten um 
weitere Fortschritte im kommenden Jahre“, beurteilte 1939 der Japaner Nakano 
von der Abteilung für Volkswesen die Lage3). | 

Eine weitgehende Beseitigung des Analphabetentumes bildet nur die Vorbedin- 


‚gung für eine höhere Aufklärung und Beeinflussung der Bevölkerung im entschei- | 


denden Abschnitt kultureller Sicherung. Dieser entscheidende Abschnitt ist die 
Hebung der mongolischen Volksgesundheit. | 


Angesichts der dürftigen Besiedlungszahlen, der geringen Dichte, fragt man nach den Grün- 
den, denn die nur mehr zum Teil ausgeübte Weidewirtschaft kann nicht der Grund allein 
sein&). Der wesentlichste Grund der geringen Bevölkerungsstärke ist der schlechte Gesund- 
heitszustand ‘der Mongolen. Die primitiven hygienischen Maßnahmen, das Ausgeliefertsein 
den Seuchen gegenüber, überaus schwere Winter ohne Hilfsmaßnahmen hatten das Mongolen- ' 


tum im Laufe der Jahre dezimiert. Die Berührung mit der modernen Zivilisation tut bei 


1) Nach dem Stande von 1937. Manchukuo Today No: 6, ıg4o. | 


2) Nach den Angaben des Leiters der Sozialabteilung des Volkswohlfahrtsministeriums in 
Manchoukuo Today No: 6, Seite 3o ff. | 
3) In einem Aufsatz über die mongolische Schulerziehung und ihre Grundlagen in der 
Sondernummer vom 25.8. 1939 der Kinderzeitung k’euk’et-ün $ine setk’ül. 

4) Die Kopfstärke eines Haushaltes in den 4 Hsinganprovinzen beträgt 6 Menschen. Da 
dabei die Eltern und alten Familienangehörigen mitinbegriffen sind, so läßt sich im besten | 
Falle eine Kinderzahl von 2 Kindern pro Haushalt annehmen (siehe Manchoukuo Year-Book ' 


1934). 
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vielen auch in negativer Hinsicht das Ihre. Ein großer Prozentsatz der Mongolen leidet an 
‚ alter Syphilis. Die nicht sehr genaue Befolgung des Kouschheitsgesetzes durch die Wanderlama, 
eine etwas freie Eheauffassung bringt eine weitgehende Verbreitung der Seuche und dem- 
gemäß eine hohe Kindersterblichkeit mit sich. Die meisten der von Ärzten behandelten Krank- 
heitsfälle in der Mongolei erwiesen sich als Auswirkungen der Syphilis!). 

‘Bei den bis vor wenigen Jahren kaum vorhandenen sanitären Hilfsmaßnahmen in der 
„Mongolei bedeuteten alle anderen Infektionskrankheiten ebenfalls eine schwere Bedrohung des 
mongolischen Volkskörpers. Vor allem die Lungenpest, hervorgerufen durch das als Seuchen- 
träger dafür verantwortliche mongolische Murmeltier, das Tarbagan, hat schon oft verheerende 
Seuchen hervorgerufen. Durch die auf dem Leib getragenen Felle wird die Infektion hervor- 
gerufen. Die Lungenpestinfektionen rotteten ganze Weidegebiete völlig aus. 1928, 1930 im 
Gebiet von Bayantala, 1936 trat hintereinander die Lungenpest in den östlichen Mongolen- 
gebieten auf. Die 1936 die Gebiete von Kirin, Jehol und Hsingan heimsuchende Lungenpest- 
epidemie war in den letzten Jahren die letzte 2). 

Die Folgen dieser Epidemien waren bei dem fast nicht merkbaren Einsatz moderner sani- 
tärer Maßnahmen verheerende. Die Lamamönche, neben chinesischen Kurpfuschern die 
einzigen medizinischen Instanzen, behandeln die Lungenpest durch Einsaugen von Quecksilber- 
dämpfen — eine zum mindest das Leiden des Patienten abkürzende Methode 3). 

Neben diesen beiden. Hauptseuchen gefährden noch die schwarzen Pocken, Typhus und auch 
Tuberkulose, letztere vor allem bei Aufenthalten in Städten, die Mongolen. 

Außer diesen Hauptübeln werden Augen-, Ohren- und Magenübel, Herzschäden, Frauen- 
leiden u. a. m., scheinbar alles im großen und ganzen Folgen der Syphilis, mit Wallfahrten 
zu den heißen Quellen der Hsinganmongolei und Bade- und Trinkkuren dortselbst unter Lama- 
aufsicht zu kurieren versucht ®). 

Diese, das Volk dezimierenden Epidemiekrankheiten fanden in der chronischen Unsauberkeit 
der Mongolen einen guten Nährboden5). Die Lamamönche, die die medizinische Behandlung 
durchführten, und das auch nur bei einem zufälligen Besuch bei einem Kranken oder bei 
großen Tempelfesten an den herbeigeeilten Besuchern, waren den Seuchen und allen schwereren 
Krankheiten gegenüber machtlos. Die größtenteils mit aus Kräutern und aus Tierresten her- 
gestellten Pulvern behandelnde lamaistische Medizin beruht auf medizinischen tibetischen 
Büchern. Diese wiederum dürften auf frühen indischen Heilkünsten beruhen 8). 

Vor allem den Blut- und Hautkrankheiten gegenüber erwies sich die Heilkunst der Lama 
erfolglos. Die Lamapriester selbst begründen ihre Unwissenheit auf diesem medizinischen 
Gebiet damit, daß die betreffenden Bücher verlorengegangen sind: Das ist ja nun tatsächlich 
mit dem Hauptwerke der tibetisch-lamaistischen Medizin, dem Vier-Wurzel-Buch der Fall. 

Wie dem auch sei, Tatsache ist, daß die Vernachlässigung dieser Seuchen und ihrer Folge- 
erkrankungen auf die mongolische Volksgesundheit von verheerender Wirkung ist — und so 
setzte hier die japanisch-mongolische Aufklärung und Aufbauarbeit an. 


Die Propagierung eines neuen Körperbegriffes, einer neuen Reinlichkeit und 
eines neuen Gesundheitsbegriffes nimmt in der einzigen, großen mongolischen 
Wochenzeitung Monggol ine setk’ül = Mongolische Neue Zeitung, einen großen 


1) Die Kopfstärke eines Haushaltes in den 4 Hsinganprovinzen beträgt 6 Menschen. Da 
dabei die Eltern und alten Familienangehörigen mitinbegriffen sind, so läßt sich im besten 
Falle eine Kinderzahl von 2 Kindern pro Haushalt annehmen (siehe Manchoukuo Year-Book 
1934). 

2) China Year-Book 1938, Seite 136. 

3) Forbath, „Die neue Mongolei“, Berlin, Seite 108. 

4) Die größte und meistbesuchte dieser Quellen, Kalkin xalagun arsan, erreicht eine Wärme 
von 47° C. 

5) er -xan (Dschingis-khan) hatte in seiner RDEARHET: der Yassa, den Mongolen das 
Waschen und Baden bei Todesstrafe verboten. Die Yassa sagt: „Alles ist rein, es gibt nichts 
Schmutziges!“ 

6) Siehe W. A. Unkrig, „Die Drogen und Arzneien der Tibeter in einheimischer Klassi- 
fikation“, Medizinische Mittlg. 1935, Heft 7, Seite 190. 
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. Platz ein!). Die Reinlichkeit als oberstes Gebot ist der Grundton, der wieder, wie ın 
der Jugendbeilage, die Bildungspropaganda mittels einprägsamer Bilder des Zeich- 
ners Altanxotan geschieht. 
Reinlichkeit und Geldtasche spricht folgendes Werbebild an (Bild h): 


„Die Sonne ist selbst Arzt! I Bi 
Wenn die Sonne scheint, wird kein Arzt Geld verdienen, denn von ähnlicher Wir- 
kung ist tatsächlich das Waschen der Kleider. Wenn man Kleider und Unterkleider 


waschend im Freien läßt, dann wirkt die Sonne trocknend so, daß rasch alle Krank- 
heitskeime vernichtet würden“ ?). 


br SE EN 


—— m— | 


IN wulagın 
nl. 
B> 
IR) 7 | M \ » 
NT 
Das Waschen der Kleider muß die an den Schmutz als etwas Alltägliches ge- 
wöhnten Mongolen, die das schmutzige Kleid nur einmal des Jahres durch ein 
neues, schönes reines zur Zeit der religiösen Herbstzeremonien zu ersetzen pflegen, 
etwas ins Erstaunen setzen. Ist doch das Waschen ein völliger Wechsel der Lebens- 
gewohnheiten. Aber man sieht es auf dem Bilde, und da der Mongole es auf dem 
Bilde macht, so tun es vielleicht auch in Wirklichkeit welche. Aber nicht nur für 
' das vielleicht einmalige Waschen der Bekleidung wird geworben, die Aufklärung 
erstreckt sich auch auf das Gebiet der eigentlichen Körperpflege (Bild 5). 
„Körperreinigung! ; 
Wenn man den Körper schmutzig läßt, wird man krank. Deshalb soll man ständig 
den Körper waschen. Soll zu jeder Zeit die Kleider waschen. Was die Sonne betrifft, 
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Bild 4. 


1) Erscheint wöchentlich in Hsinking. Verlag: darumlan (darumal) yabugulxu gadsar: 
Mongolisches Amt. Schriftleiter: darumlan yabugulxu k’ümün: der Mongole Barasbagadur. 

2) Aus Monggol Sine setk’ül No: 165 vom 2. April 19/0. 

„haran bolbasu em&i bolai. faran bolbasu dsogos k’ereklek’ü ügei emÖi metü mün buyu. 


debel xub£isu-yi uxiyaju gadagan talbibasu naran darui ebet&in-u ündüsü-yi arilgaxu metü 
gadagaju üksek’ümüi. 
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so läßt sie ihr starkes Licht ohne Unterschied auf jeglichen vorteilhaft wirken. So wird 
das Sonnenlicht das böse Gift der Krankheit beseitigen“). 


Fast in jeder Nummer der Zeitung wird auf die Notwendigkeit der Gesundheitsführung hin- 
gewiesen. Immer wieder ist es die Reinlichkeit, die als Mittel zur Verhütung der Krankheiten 
angeraten wird. Die Gefährdung durch die Seuchen hat sich so in das mongolische Empfinden 
eingehämmert, daß darin scheinbar der beste Ansatzpunkt der Propaganda liegt. 

So lesen wir in einem Artikel mit der Überschrift: „Ständig den Körper waschen — beye-yi 
ürgüljita uxiyaxul‘ die Anregung zur Errichtung von Badezelten und die Feststellung nach der 
Aufzählung von den Gefahren der Krankheit und des Schmutzes: ‚Es ist notwendig, in allen 
Zelten die Bereitstellung eines Körperwaschgefäßes anzuordnen — ger-büri-dür dsüm nige 
beye uxiyaxu saba beletgek’ü k’erektei2).‘ 


Bild 5. 


Daneben belehrt man die schon lesekundigen Mongolen über die Erscheinungs- 
formen gefährlicher Krankheiten und ihrer ersten Anzeichen bei Mensch und Tier, 
wm die Mongolen damit zum Rufen eines Arztes zu veranlassen. Aufsätze mit und 
ohne instruierende Bilder, wie „Cixula-yi dob£ulaksan bıöık k’ere xabudar“ 
= „Kurze Schrift über die Folgen der Milzgeschwulsterkrankung. Geschwulstanzei- 
chen“ 3) oder über die ‚„ük’er -ün ebet&in“ = „Rinderkrankheit‘ 2) belehren den 
Mongolen, was er bei Eintritt einer solchen Erkrankung zu tun hat, wo er ärztliche 


1) Aus Nr. 149 derselben ‚Zeitung vom ı. Dezember 1939. 

„beye-in bujir bailgabasu ebetäitei bolomui. beye-yı ürgülji uxiyasugai. xublisu-yi cak 
büri uxiyasugai. naran bolbasu k’en-i cu ilgaxu ügei ber xatagu gerel-i tusagumui. tein-xu 

haran-u gerel ebetäin-u magu xoor-ı arilgaxu Zidamui.“ 

2) Monggol &ine setk’ül 138 vom 29. 9. 1939. 

3) Ebenda, Nummer 116 28. 4. 1939. 

4) Ebenda, Nummer 168 vom April ı94o. 

Auf einer dem Artikel beigegebenen Abbildung eines erkrankten Rindes steht zur näheren 
Kennzeichnung der Krankheit: „sülgei ebetäin-iyer ük’üksen üger-ün baidal — Aussehen eines 
durch die Speichelflußkrankheit gestorbenen Rindes.“ : 
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Hilfe holen kann, wem Seuchenverdacht oder -ausbreitung zur Veranlassung von 
schützenden Maßnahmen anzumelden ist. 


„Im Kreise Anta hat sich die Rinderkrankheit verbreitet. Mit einem Male sind bis zu 40 Stück 
Vieh gefallen. Das besagt: Meldet allerschleunigst die Verbreitungsfälle der Krankheit an bei 
der nächsten Gelegenheit! Wenn der Atem des Frühlings warm geworden, ist der Zeitpunkt 
gekommen, wo sich rasend die Rinderkrankheit verbreitet. Im vergangenen Jahre war in ver- 
schiedenen Provinzen der Zustand des Rindviehs, daß es starb, wenn es die Rinderkrankheit 
erreichte 1).“ 

Praktische ärztliche Arbeit unterstützt die Propaganda. 1937 übernahm die Volksgesund- 
heitsabteilung im Volkswohlfahrtsministerrium Mandschukuos direkt die Durchführung der ärzt- 
lichen Betreuungsarbeit in den Hsingan-Mongolengebieten. Als Vollzugsorgan dient dafür eine 
eigene Volkswohlfahrtsbehörde in den einzelnen Provinzen. 

Die Tätigkeit der chinesischen Kurpfuscher und der Lamaärzte wurde durch die Entsendung - 
von öffentlichen Ärzten zu ersetzen begonnen. Die Eröffnung jeder ärztlichen Hilfsstation 
wird groß in der mongolischen Zeitung herausgestellt. Nach einem Fünfjahresplan der Re- 
gierung soll jedes Mongolenbanner seinen eigenen öffentlichen Arzt bekommen ?). 

Daß dieses Ziel noch nicht erreicht wurde, beweist die mehrmalige Entsendung von reisen- 
den Medizintrupps der Mandschukuo-Rotkreuz-Gesellschaft im Jahre ı939 nach 2 Mongolen- 
bannern. Andere reisende ärztliche Spezialmissionen. wurden nach den westlichen Grenz- 
gebieten abgesendet, in denen noch keine regulären örtlichen Dienststellen aufrechterhalten 
werden 3). . 

Auch das Übel des Opiumrauchens wird bekämpft, das meist mit dem Fortschreiten der, 
chinesischen Siedlung von den Chinesen auf die Mongolen übertragen wurde. Im September 
1939 zählte man 18733 Opiumsüchtige in den 4 Mongolenprovinzen. Mit den modernsten Ent- 
wöhnungsmitteln und anftlicher Registrierung von einmal dem Genußgifte Verfallenem wird 
der Kampf dagegen geführt. In dem Zeitraum eines Halbjahres, vom ı. Januar bis 3o. Juni 
1939 wurden allerdings von den 18733 Opiumsüchtigen, die registriert sind, nur ı8 dem Gift 
wieder entwöhnt. 


So ist gesundheitliche Aufklärung und ärztliche Hilfe am Werk, um eine gesunde 
Bevölkerung in den Mongolengebieten zu schaffen. Immer wieder wird an die Mon- 
golen die Aufforderung gerichtet, sich auch der geschaffenen Hilfsmittel zu be- 
dienen. Oft wird auf den daraus erwachsenden Vorteil, auf die Gefahren der Krank- 
heit hingewiesen, wie auch in der kleinen Bildgeschichte, die die Propagierung von 
Lesenlernen und ärztlicher Behandlung verbindet (Bild 6). 

Die Bildgeschichte zeigt, wie ein des Lesens kundiger Mongole einen Zettel der 
japanischen Ärztemission findet. So kann er nun einen Arzt holen, der dem kranken 
Mongolen hilft. h 

Daneben steht der Werbetext: 


„Wir wissen das Mittel zur Verlängerung des Lebens und zur Beseitigung vieler 
Krankheiten. Was nun das Wissen um das Geschriebene anlangt, so ist es der Grund 
vorteilhaften Glückes‘‘). 


1) Der mongolische Text lautet: „ük’er-ün ebetlin Anta-Hsi-yen-dur delgerek’ün nigende 
tüäigün k’ürtele ügüjük’üi. ebetlin-ü badaraksan u£ir-i des taraga bar darui türgene mede- 
gülükdün k’emegüi anu. xabur-un amisxul dulagan boluksantu ük’er-ün ebet&in badaran 
delgerek’ü xugulsäga tulaju ireksen buyu. olan moji-dur nidunun jil ük’er-ün ebetöin k’ürte. 
ügüksen ük’er-ün baidal buyu.“ 

2) „Manchoukuo gives birth to new culture.“ Hsinking 1940, Seite 30. 

3) „Manchoukuo current topics“, Juni 1940, Seite 30. 

4) k’euk’et-ün Sine setk’ül 88, vom 26. April 1940. „utxa biöik medek’ü u£ir bolbasu 
sebdiyan boyan-u ündüsün buyu. olan ebet£in-i arilgayu büget urtu nasulaxui arga medemüi.“ 
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Bild 6, 


Die Sitte, den Kranken von Schamanen oder schamanisierenden Lama (gurtum) 
gesundbeten oder die Krankheitsgeister austreiben zu lassen, die zwar schon des 
öfteren als ausgestorben gemeldet!) wurde, aber scheinbar doch noch geübt wird, 
denn sonst bestünde kein Grund, sie ins Lächerliche zu ziehen, wird in der so be- 
liebten Form einer Bildgeschichte verspottet. Drei Bilder aus der Geschichte, die die 
Aufgeklärtheit des Sohnes zeigen, der dem Schamanen das Haus weist, seien. hier 
gezeigt. Im Laufe der langen Geschicht& wird der Schamane in mehreren Aben- 
teuern weiterhin ins Lächerliche gezogen und seine der Überlieferung nach alles be- 
herrschenden Kräfte als schwach dargestellt) (Bild 7). 

Der Erfolg all dieser Bemühungen um Regeneration und Gesundung der mongo- 
lischen eiserne ist noch nicht endgültig abzusehen. Die Erkenntnis über . 
die Notwendigkeit und der Wille zu Reformen = zumindest bei den jungen Mon- 
golen vorhanden, die in einem Liede der mongolischen Jugend singen: Es steigt 
empor die mongolische Jugend! Die goldig schimmernde blaue Fahne steige über 


1) Der bekannte dänische Mongolenforscher Henning Haslund Christensen berichtet in der 
Ostasiatischen Rundschau 1938, Seite 175—ı9/ in „Eindrücke und Erfahrungen in der Ost- 
mongolei‘‘ über den Tod der letzten Schamanen des Gebietes. 


2) Monggol ine setk’ül 135, vom 8. 9. 1939. 


Ba 
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‘Asiens Ländern auf, den friedlichen 
Mongolenstamm bewacht, den Frieden 
bewahrend die mongolische Jugend!) 


Eine gesunde, sich vermehrende bo- 
denständige Bevölkerung wäre zugleich 
die beste menschliche Sicherung der 
Grenze. Die Bevölkerung Mandschukuos 
nimmt im ganzen zu, ob bei den dafür 
kürzlich bekanntgegebenen großen Zah- 
len auch ein Anschwellen der mongoli- ' 
schen Bevölkerung beinhaltet ist, ist 
nicht gesagt. 

Von japanischer Seite werden für 
‘die Hsingangebiete für das Jahr 1938 
1644625 Köpfe angegeben. Für 1939, 
also nur zwei Jahre nach dem Beginn . 
der meisten Reformen, wird von mon- 
golischer Seite für alle Mongolen Man- 
dschukuos die hohe Zahl von 2 065.000 
angegeben ?). Obwohl "darin auch die 
Mongolen- der Provinz Jehol miteinbe- 
griffen zu’ sein scheinen, ist die Zahl 
auch dann noch unglaubwürdig "hoch. 
Dies um so mehr, als 1935 eine japa- 
nische Volkszählung für die 4 Hsingan- 
provinzen nur die Zahl von 470000 
Menschen und für die restlichen Mon- 
golengebiete Mandschukuos nur 113 285, 
also insgesamt 583285 Mongolen an- 
gab®). 

Allerdings meinte man später dazu, 
aus Steuerangst hätten sich viele Mon- 
golen der Zählung entzogen, und diese 
sei nur überschlagsweise entstanden. 

Ein Vergleich all dieser Zahlen läßt 
so keinen sicheren Schluß auf Volkswachstum oder Abnahme zu. Und damit auch 
nicht auf den Erfolg der bevölkerungspolitischen Propaganda bei Nomaden. 


Bild 7. 


1) Ebenda in Nummer ı/4, vom 10. ır. 1939. „Sine monggol dsalagus-un dagun — Das 
Lied der neuen mongolischen Jugend‘, von gombodsab. 

2) k’euk’et-ün Sine setk’ül, vom 15.8. 1939. 

3) Owen Lattimore in China Year-Book 1938, Seite 23. 
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BRUNO PLAETSCHKE 
Neusiedlung in Turkestan 


Ein Beitrag zur Frage der russisch-orientalischen Beziehungen 


W enn von der Siedlungspolitik der russischen Regierung in den asiatischen 
Gebieten des Reiches die Rede ist, so denkt man natürlich zunächst an die 
Besiedlung Sibiriens, insbesondere an die planmäßige Massenüberführung von Mil- 
lionen russischer Bauern zu Anfang dieses Jahrhunderts. Der andere Hauptteil Rus- 
sisch-Asiens, Turkestan und Kaukasien, bleibt dabei gewöhnlich außer Betracht. 
Tatsächlich hat ja in diesen Gebieten auch nur eine ganz geringfügige Ansiedlung 
‚stattgefunden. B 

Die neuere Siedlungspolitik der Sowjetregierung läßt jedoch manche Neuerun- 
gen erkennen, die sie von derjenigen des zaristischen Rußland z. T. wesentlich 
unterscheidet. So ist in den letzten 12 Jahren, d.h. seit Beginn der Fünfjahrespläne, 
die Einwanderung viel mehr in die sibirischen Städte und neuen Industriezentren 
gegangen als auf neu zu erschließendes Land in den Steppen und Wäldern; in 
schärfstem Gegensatz zu der Zeit vor dem Weltkriege hatsich die Landbevöl- 
kerung Sibiriens seit Beginn der Industrialisierung und Kollek- 
tivierung kaum vermehrt!). Erst neuerdings wird auch .die ländliche Be- 
siedlung wieder mit Nachdruck gefördert, unterscheidet sich aber nicht nur organi- 
satorisch, sondern auch in: ihren räumlichen Zielen in mancher Hinsicht von der- 
jenigen der zaristischen Zeit. Es ist selbstverständlich, daß auch die Siedlungstätig- 
keit von den jeweils herrschenden allgemeinen politischen Anschauungen abhängig 
ist. Sehr klar zeigt sich dies bei den Maßnahmen der Sowjetregierung zur Erweite- 
rung und Neubesiedlung der Anbauflächen in den orientalischen Randgebieten der 
Union, in Transkaukasien und vor allem in Turkestan. Das grundsätzlich Neue be- 
steht .darin, daß die dortige Siedlung von der Siedlungsbewegung des russischen 
Volkskörpers vollkommen getrennt ist. Soweit Neuland erschlossen wird, und das 
geschieht jetzt in großem Umfange, werden nur Siedler aus der einheimischen 
orientalischen Bevölkerung, sei es türkischen, arischen oder kaukasischen Stammes, 
darauf angesetzt, keine Russen. _ 

Für die sowjetrussische Nationalitätenpolitik sind diese Dinge sehr aufschlußreich., 
Darüber hinaus muß .die Siedlungs- und Bevölkerungspolitik in den südlichen 
Randgebieten der Sowjetunion einmal im Rahmen des gesamten Orients betrachtet 
werden; der gegenwärtige, zu neuen Gestaltungen drängende politische Umbruch in 
Vorder- und Südasien erfordert dies dringend. Die Sibiriensiedlung ist demgegen- 
über viel mehr eine innerrussische Angelegenheit. Deshalb sollen hier die Siedlungs- 
fragen der orientalischen Randgebiete vor denen Sibiriens den Vorrang erhalten. 


* 
Seit Dezember vorigen Jahres hat die Sowjetregierung an die Regierungen der 


turkestanischen Sowjetrepubliken und die dortigen Zentralkomitees der Kommuni- 
stischen Partei eine Reihe von Verordnungen erlassen, in denen umfangreiche Neu- 


1) Näheres in meinem Artikel „Ergebnisse der vorjährigen sowjetrussischen Volkszählung in 


/ geographischer Betrachtung“, in Petermanns Mitteilungen 19/0, Heft 6. 
5 
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gewinnung von Bewässerungsland im Laufe der nächsten 6 Jahre und Ansetzung 
von Neusiedlern vorgeschrieben wird. Man hat diesen Verordnungen eine sehr feier- 
liche Form gegeben, so daß sie fast den Charakter eines Manifestes haben; die darin 
gestellten Forderungen werden als ein mit Einsatz aller Kraft auszuführendes Ge- 
_ meinschaftswerk der Gesamtbevölkerung der betreffenden Republiken hingestellt. 
Den größten Umfang haben diese durchweg bereits in Angriff genommenen Pla- 
nungen in Usbekistan, des weitaus wichtigsten Teilgebiets Turkestans. Es sollen 
innerhalb von 6 Jahren, d. h. bis Ende 1945, micht weniger als 430000 ha neues 
Bewässerungsland erschlossen und 58600 Bauernwirtschaften, selbstverständlich in 
kollektivierter Form, neu angesetzt werden. Turkmenistan hat 104000 ha neu zu 
bewässern und 15000 Wirtschaften anzusiedeln. Für Tadschikistan lauten die ent- 
sprechenden Ziffern auf 113700 ha und 13000 Wirtschaften und für das südliche 
Kasachstan, d.h. also für die zur Republik Kasachstan gehörenden Landschaften 
im nördlichen Vorlande des Gebirgssystems des Tianschan und längs des Syrdarja, 
die geographisch noch zum allgemeinen turkestanischen Bereich gehören, auf 
125500 ha und 42000 Wirtschaftent). Insgesamt sollen also in Turkestan bzw. 
den sogenannten mittelasiatischen Republiken, die wir hier zusammen mit Trans- 
kaukasien lieber als orientalische Randgebiete der Sowjetunion bezeichnen wollen, 
einschließlich des südlichen Kasachstans 1073200 ha neu bewässert und 128800 
Bauernwirtschaften angesiedelt werden. Allerdings wird nur etwa die Hälfte der 
genannten Fläche für Neusiedler zur Verfügung gestellt, die andere Hälfte wird be- 
reits bestehenden Kollektivwirtschaften zur Erweiterung ihres Landes zugeteilt. 
Man darf nicht vergessen, daß bei der intensiven Oasenkultur die Wirtschaftsflächen 
im allgemeinen einen sehr geringen Umfang haben; in den Jahren 1924/25, also 
vor der ersten allgemeinen Agrarreform, die 1925/26 durchgeführt wurde, hatten in 
Usbekistan nur etwa 10% der Wirtschaften mehr als 3 ha Bodenfläche?). Auch 
durch die Erweiterung von schon bestehenden Kollektivwirtschaften wird eine Neu-- 
bildung von Einzelwirtschaften bzw. Gehöften ermöglicht. Zahlenmäßige Angaben 
sind hierüber einstweilen nicht gemacht worden; auf jeden Fall aber würde sich 
damit die oben genannte Zahl der neu anzusetzenden Wirtschaften noch wesentlich 
erhöhen. Wenn wir die Kopfzahl einer Wirtschaft bzw. Familie mit 5 Personen an- 
nehmen, so ergibt sich eine Zahl von etwa 640000 Menschen, die innerhalb der ein- 
zelnen Republiken umgesiedelt werden, z.B. aus den Bergen in die Niederungen, _ 
etwa in die Hungersteppe, natürlich ohne daß dadurch die Anbauflächen in den 
Bergen verringert werden; ebenso gehört hierzu die Seßhaftmachung der noch 
nomadisch lebenden Turkmenen. Zieht man in Betracht, daß die Erweiterung der 
alten Kollektive in dieser Zahl noch nicht berücksichtigt ist und daß für Kirgisien 
eine besondere Verfügung einstweilen noch nicht erlassen wurde, eine Siedlungsaus- 
weitung dort aber ebenso im Gange ist, so dürfte sich die Gesamtzahl der Menschen 
aus der einheimischen turkestanischen Bevölkerung, die in den Jahren ıg4o bis 
1945 auf Neuland angesiedelt werden sollen, auf wenigstens 3/4 Million stellen. 
Die vier turkestanischen Republiken zählen zusammen jetzt rund 10,5 Millionen 
Menschen, zu denen noch etwa 2 Millionen aus dem südlichen Kasachstan hinzuzu- 


1) In dieser Zahl sind allerdings 100000 ha Wiesenland im Gebiet der Flüsse Emba, Uit 
und Ilek, also im äußersten Nordwesten Kasachstans, einbegriffen. 


2) Nach N. B. Archipow, Die mittelasiatischen Republiken (russ.). Gosisdat 1927, 8. 57. 
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rechnen wären. Der Anteil der Neusiedler an der Gesamtbevölkerung beträgt mithin 
7—8% — angesichts der kurzen Zeitspanne ein sehr erheblicher Betrag. Verhältnis- 
mäßig am stärksten ist er in Turkmenistan, am schwächsten in Tadschikistan. 

Das Verhältnis des zu gewinnenden Neulandes zur bisherigen Anbaufläche ergibt 
sich aus folgender Zusammenstellung (in 1000 ha)): 


Anbaufläche 1937 1640—45 zu gewinnendes Neuland 


Gesamt Baumwolle Gesamt Baumwolle 
‚Usbekistan ..... 2653° 906 430 100 
Turkmenistan... 394 155 4104 25 
Tadschikistan... 787 111 4114 39 
Kasachstan .... 5831 411 425 65 


Für Kasachstan ergeben die Zahlen insofern kein klares Bild, als die Anbaufläche 
von 1937 für das Gesamtgebiet der Republik gilt, die des Bewässerungsneulandes 
dagegen nur für das südliche Kasachstan. Es ist jedoch auch im nördlichen Kasach- 
stan eine Erweiterung der Anbaufläche vorgesehen, und zwar im Zusammenhange 


mit ähnlichen Maßnahmen in Westsibirien, zu dem es ja seiner Natur nach gehört. 

Die Zahlen lassen erkennen, daß der Baumwollanbau für Turkestan wohl eine überragende 
Bedeutung besitzt, daß man aber nicht von einer ausgesprochenen Baumwoll-Monokultur mit 
den jeder Monokultur anhaftenden schädlichen Begleiterscheinungen sprechen kann. Daß eine 
solche nicht beabsichtigt ist, zeigt der verhältnismäßig geringe Anteil, der der Baumwolle am 
zu erschließenden Neuland zugewiesen wird. Seit 1932 ist die Anbaufläche der Baumwolle 
kaum mehr erweitert worden, wohl aber hat sich diejenige des Getreides um 30—400/ erhöht2). 
Die regionale Wirtschaftspolitik der Sowjets vermeidet es durchaus, daß einzelne Gebiete in’ 
der Erzeugung bestimmter Güter eine Monopolstellung innerhalb der Sowjetunion erhalten. 
Das läßt sich für die Landwirtschaft ebenso wie für die Industrie leicht nachweisen. Ver- 
kehrspolitische und wehrgeographische Interessen erfordern gebiete- 
risch eine gewisse wirtschaftliche Autarkie der einzelnen Großräume 
des Reiches. 

Eine Steigerung ihrer Baumwollerzeugung erreicht die Sowjetregierung einmal durch Aus- 
weitung des Anbaues in nördlicher Richtung, wie es die Angaben für das südliche 
Kasachstan deutlich erkennen lassen. Im übrigen reicht heute das Verbreitungsgebiet der 
Baumwollkulturen von der Krim über den Nordkaukasus bis zur Dsungarei. Im Jahre 1937 
wurde ein volles Drittel der sowjetrussischen Baumwollernte außerhalb Turkestans, besonders in 
Aserbeidschan, gewonnen. Vor allem aber können in den alten Anbaugebieten die Hektar- 
erträge noch wesentlich gesteigert werden. In Fergana, dem wichtigsten Baumwollgebiet, betrug 
er im Jahre ı936 ı6 Doppelzentner (=ı600,kg); er soll bis ı946 auf 26 Doppelzentner 
gesteigert werden. Bei den noch sehr verbesserungsfähigen Anbaumethoden liegt dies auch 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit. Die Gesamtbaumwollernte Turkestans betrug 1939 
gegen 20 Mill. Doppelzentner, von denen Usbekistan ı6 Mill. lieferte. Bis 1945 soll sie auf 
36,6 Mill. (Usbekistan 26 Mill.) gebracht werden. Die Erzeugung übersteigt gegenwärtig die 
Aufnahmefähigkeit der russischen Baumwollindustrie — den Bedarf der Bevölkerung natürlich 
noch lange nicht! —; es ist also jetzt eine Ausfuhr in nennenswertem Umfange bereits 


möglich 8). R 


1) Die Zahlen für 1937 sind einem Sammelwerk (sbornik) des russischen Statistischen 
Zentralamtes („Socialistideskoe stroitel’stvo Sojuza SSR. [1933—38]“, Gosplanizdat 1939) ent- 
nommen. In den Jahren 19388—3g hat sich die Anbaufläche Usbekistans nach einem Vermerk 
in der oben erwähnten Verfügung vom 22. Dez. 1939 um weitere 160000 ha Bewässerungs- 
land vergrößert. 

2) Nach „Posevnye plostadi SSSR.‘ (Die Anbauflächen in der Sowjetunion.) Gosplanizdat 
1910. 

e Vgl. die Übersicht von Neitzel und Kerkow über die russische Baumwollwirtschaft in 
„Osteuropa-Markt‘“, 1940, Heft 3—. 
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Wie aus dem Gesagten hervorgeht, ist die wirtschaftliche Bedeutung der Planung 
außerordentlich groß. Der völkisch denkende Beobachter wird aber eine andere Tat- 
sache, die in Rußland selbst kaum beachtet wird, nicht weniger bemerkenswert fin- 
den, das ist der in den Verfügungen zum Ausdruck kommende Verzicht auf eine 
. weitere Ansiedlung von russischen Bauern in Turkestan, zum mindesten in den 
Republiken Usbekistan, Turkmenistan und ‚Tadschikistan. Es heißt ausdrücklich, 
daß die Neusiedler der örtlichen Bevölkerung zu entnehmen sind. Dieser Verzicht 
muß nach Lage der Dinge als ein endgültiger angesehen werden. Denn bei der be- 
reits begonnenen Gewinnung von Neuland handelt es sich ja nicht um irgendwelche 
noch freien Flächen, sondern um die besten und gleichzeitig um diejenigen, die mit 
Rücksicht auf den vorhandenen Wasservorrat in absehbarer Zeit noch erschlossen 
werden können. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß jetzt im turkestanischen 
Raume die für dieses Jahrhundert grundlegende Siedlungsausweitung erfolgt, die 
alle vorhandenen geographischen und gegenwärtigen technischen Möglichkeiten 
weitgehend ausnutzt. Der Strom der einheimischen Siedler fängt an, sich auf dieses 
Neuland zu ergießen. In den Eingeborenenvölkern türkischer und arischer Abstam- 
mung, die ohnehin durch die Revolution, insbesondere die Kollektivierung mit all 
ihren Begleiterscheinungen einer allgemeinen Modernisierung, in ihrem ganzen Ge- 
füge aufgelockert und aktiviert worden sind, wird dadurch eine elementare Be- 
wegung ausgelöst, die nicht plötzlich wieder eingedäimmt werden kann, etwa zu- 
gunsten russischer Siedler. Das ist aber auch in keiner Weise beabsichtigt. 

‘. Das zaristische Rußland hatte auch in Turkestan in allerdings nicht bedeutendem 
Umfange russische Bauern angesiedelt. Im Bezirk Fergana gab es kurz vor dem 
Weltkriege 21 Russendörfer, in Transkaspien, das etwa dem heutigen Turkmenien | 
entspricht, 27 (auch 2 deutsche Kolonien), in den Kreisen Taschkent und Chod- 
schent (jetzt Leninabad) 30 Dörfer. Ihre Zahl mehrte sich im nördlichen Vorlande | 
des Hochgebirgsgürtels, das jetzt zu Kasachstan gehört. In den Kreisen Tschimkent 
und Aulie-Ata (jetzt Dschambul). waren 87 und im Siebenstromland ı55 Russen- | 
dörfer entstanden. Von letzterem aus war einst die russische Besiedlung nach Westen | 
vorgedrungen. 

In den Jahren des russischen Zusammenbruches haben diese russischen Ansied- 
lungen durch feindselige Handlungen der Eingeborenen z.T. schwer gelitten. Im 
nördlichen Gebirgsvorlande wurden zahlreiche Dörfer zerstört und die Ansiedler 
vertrieben. Es war dies eine Vergeltung der Kirgisen für die harte Niederschlagung | 
ihres Aufstandsversuches vom Jahre 1916. Ebenso ist es damals vielen Russendörfern 
in den Kaukasusländern gegangen. Auch die Dörfer in Fergana sind, soweit be-' 
kannt, damals aufgegeben worden. Im kasachischen und kirgisischen Bereich dürfte | 
das Russentum inzwischen aber wieder starken Zuzug, auch von ländlichen Sied- 
lern, erhalten haben; sichere Angaben sind darüber einstweilen schwer zu erlangen. 
Die Russen werden aber gegenüber der einheimischen Bevölkerung noch erheblich | 
in der Minderheit sein; trotzdem ist damit zu rechnen, daß sie an der gegenwärtigen | 
Gewinnung von Bewässerungsneuland ebenfalls beteiligt sind. Für diesen Teil des) 
turkestanischen Großraumes wird man also von einem Verzicht auf russische Neu-. 
siedlung nicht sprechen können. Er stellt ja auch in mancher Hinsicht, landschaft-: 
lich und kulturell, schon einen Übergang zum großen nördlichen Steppengürtel 
dar, und dieser ist gerade in der Zeit der Fünfjahrespläne außerordentlich stark 
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vom Russentum durchdrungen worden, sowohl’auf dem Wege industrieller wie 
auch landwirtschaftlicher Neusiedlung. Die Entwicklung läuft hier offenbar auf 
eine klare räumliche Scheidung hinaus, soweit die ländliche russische Siedlung in 
Frage steht: Verzicht auf sie im Bereiche der turkestanischen 
Oasenkultur, dagegen Verstärkung und Ausweitung im nördlich 
anschließenden Steppengürtel Kasachstans. Das Nomadentum ver- 
schwindet in allen den Gebieten, die irgendwie noch zum Ackerbau geeignet sind; 
es wird teils in unfruchtbarere Steppenstriche verdrängt, teils angesiedelt. Während 
die seßhaften orientalischen Völker sich seit der Revolution, im ganzen gesehen, 
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kräftig entwickelt haben und sowohl in Transkaukasien wie in Turkestan ihren 
Volksboden ausbauen und erweitern, ist das kasachische Volk schwer mitgenommen 
worden. Die Ergebnisse der vorjährigen Volkszählung lassen das klar erkennen 1). 


Die russische Zuwanderung in die turkestanischen Städte und Industrieorte hat 
dagegen keine Unterbrechung erfahren und scheint gerade im letzten Jahrzehnt be- 
deutend gewesen zu sein, besonders in die Hauptstädte der verschiedenen ‚Republi- 
ken. Einige altbekannte turkestanische Städte, wie Buchara, Samarkand, Kokand 
u.a., sind davon aber anscheinend frei geblieben; man kann es daraus entnehmen, 
daß sich ihre Einwohnerzahl seit 1926 nur unbedeutend vermehrt hat. 


Dieser Zustrom wird sicher auch weiterhin noch anhalten. Neue Industriezweige, 
sowie Bedürfnisse der Verwaltung, der Wehrmacht und der Technik erfordern einst- 
weilen immer wieder den Einsatz russischer Kräfte, soweit diese in den Städten 
nicht schon seit langem ansässig sind. Für eine weitere Zukunft wird aber vielleicht 
die Tatsache nicht belanglos bleiben, daß die russische Einwohnerschaft der Städte 
nicht von einem russischen Bauerntum der Umgebung gestützt und immer wieder 
neu genährt werden kann. 


Für die Entscheidung der Sowjetregierung, das durch die geplanten Bewässe- 
rungswerke gewonnene Neuland einheimischen Siedlern vorzubehalten, mögen 
Gründe verschiedener Art maßgebend gewesen sein. Zunächst einmal mußte der 
Landhunger der sich stark vermehrenden einheimischen Bevölkerung befriedigt 
werden, zumal ja die Initiative zur Ausweitung des Bewässerungslandes zum guten 
Teil auch von ihr ausgegangen war. Zu einer Umsiedlung etwa nach Sibirien haben 
sich die Turkestaner so wenig wie die Kaukasier jemals bereit gefunden, im Gegen- 
satz zu den Wolgatürken. Vor allem ist auch das russische Menschenreservoir keines- 
wegs unerschöpflich; die Industrie nimmt jährlich viele Hunderttausende auf und 
entzieht sie damit der ländlichen Besiedlung der asiatischen Räume. Ferner ist die 
eingeborene Bevölkerung in der Bewässerungswirtschaft russischen Siedlern, die sich 
erst in ihnen fremde Verhältnisse und ein ungewohntes Klima schicken müßten, 
sicher überlegen. 


Hinzu kommt der in der bolschewistischen Lehre begründete Verzicht auf jede 
absichtliche aus nationalistischen Gründen erfolgende Russifizierung des Landes, 
wie sie seinerzeit für das zaristische Rußland bei seiner Siedlungstätigkeit in Tur- 
kestan maßgebend war. Die Haltung der Sowjetregierung in der Nationalitätenfrage 
hat hier einmal in der Bodenpolitik ihre sinnfällige Bestätigung gefunden. 


In Kasachstan lagen die Dinge insofern anders, als hier staatswirtschaftliche Gründe eine 
erneut und endgültig einsetzende Russifizierung zur Folge hatten, die bis 1929 künstlich zu- 
rückgehalten worden war. Die Aufgaben des Fünfjahresplanes erforderten eine erhebliche Aus- 
weitung der Anbauflächen. Die kasachische Nomadenbevölkerung war hierzu im Gegensatz 
zur seßhaften Bauernbevölkerung Turkestans natürlich nicht imstande und mußte deshalb 
vielfach russischen Siedlern weichen. Mit einer Volksbodenpolitik mitteleuropäischer Art hat 
dies nichts zu tun; für sie ist im bolschewistischen System kein Platz. Auch die Umsiedlung- 
aus dem europäischen Rußland nach Sibirien, die gegenwärtig wieder in verstärktem Maße 
einsetzt, wird in den offiziellen Auslassungen und in der sonstigen gegenwärtigen russischen 


1) Vgl. meinen Artikel: „Bemerkungen zu den Ergebnissen der neuen sowjetrussischen. 
Nationalitätenstatistik“, in Petermanns Mitteilungen 1940, Heft 9. 
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Publizistik nur vom Standpunkte des Arbeitseinsatzes aus betrachtet; die Übersiedlung soll 
vor allem einer planmäßigen Verteilung der Arbeitskräfte über das ganze Reich hin dienen. - 

Eine Asısnahme läßt allenfalls die Behandlung des ostbaikalischen Sibiriens, insbesondere 
der Amurländer, erkennen. Hier wird stets betont, daß auch die Besiedlung der Sicherung‘ 
und dem weiteren Ausbau dieses gefährdeten Vorpostens der Sowjetunion oder, wie man auch 
gern zu sagen pflegt, der Sowjetheimat im Fernen Osten dienen soll. Diese drei Hauptteile 
Russisch-Asiens, nämlich die orientalischen Randgebiete, Sibirien und das Fernostgebiet, müssen 
somit in jeder Betrachtung über die sowjetrussische Siedlungspolitik gesondert behandelt 
werden. : : ’ 

Man wird vielleicht Bedenken dagegen haben, daß hier längere Ausführungen 
mit Zukunftsausblicken über Siedlungsfragen gemacht werden, die sich durchaus 
noch im Zustande der Planung befinden. Dem ist entgegenzuhalten, daß die frag- 
lichen Verfügungen der Sowjetregierung keineswegs etwas Unerwartetes und Neues 
fordern, sondern nur die Fortsetzung von Arbeiten, die in ähnlichem Umfange und 
Tempo schon seit etwa einem Jahre in Turkestan, vor allem Usbekistan, im Gange 
waren, und zwar mit gutem Erfolge. Es ist hier vor allem der Bau des Großen 
Fergana-Kanals im Sommer 1939 zu erwähnen, der eine originale Leistung des 
usbekischen (sartischen) Volkes darstellt, bei selbstverständlicher Mitarbeit russischer 
Ingenieure, und der als eines der größten Bewässerungswerke anzusehen ist, die in 
der mehrtausendjährigen Geschichte Turkestans jemals unternommen worden sind. 

Der Kanal wird von den Quellflüssen des Syr-darja, Naryn und Kara-darja, gespeist und 
erschließt das Land, das sich an den südlichen Oasenrand Ferganas nördlich anschließt. Seine, 
Länge beträgt 350 km, seine Breite in den oberen Abschnitten über 20 m und seine anfäng- 
liche Wasserführung gegen 100 cbm/sec. Besonders bemerkenswert ist an diesem Kanalbau 
die ungewöhnlich kurze Bauzeit. Die reinen Erdarbeiten waren innerhalb von 6 Wochen be- 
wältigt, zu denen noch einige Wochen Arbeit auf tadschickischem Gebiet kommen, und auch 
die technischen Arbeiten am Kopf: des Kanals, Brücken, Stauwehre, Betonierung des Kanal- 
bettes u. a. wurden noch in demselben Jahre zu Ende geführt. Das war natürlich nur möglich 
durch einen Masseneinsatz der Bevölkerung Ferganas, der schließlich 160000 Männer und 
Fräuen umfaßte. Auch die Stadtbevölkerung stellte viele Helfer zum großen Werke. Selbst- 
verständlich wirkten die Partei- und Staatsbehörden bei diesem Unternehmen entscheidend mit; 
die große organisatorische Leistung wäre aber ohne die Unternehmungslust, die innere Bereit- 
schaft und Selbsttätigkeit der in ihren Kollektiven organisierten usbekischen Landbevölkerung 
nicht möglich gewesen, und außerdem ist zu beachten, daß auch die örtlichen Partei- und 
Verwaltungsbehörden überwiegend der einheimischen Bevölkerung entstammen. 

Wenn auch der Umfang dieses Kanalwerkes und des Arbeitseinsatzes ein einmaliger war, 
so. sind für die turkestanische wie überhaupt für jede Oasenbevölkerung andere derartige 
Gemeinschaftsarbeiten an Bewässerungswerken natürlich nichts Neues. Außerdem war der 
unmittelbare Nutzen des Werkes für jeden Bauern ersichtlich, da der Kanal ja nicht nur 
Neuland erschließen, sondern auch eine bessere Bewässerung des schon unter Kultur genom- 
menen Landes ermöglichen sollte. 

Durch eine geschickte Propaganda wurde die Nachricht von diesem großen Ge- 
meinschaftswerk rasch in der Sowjetunion .verbreitet, und bald wurden ähnliche 
Unternehmungen, selbstverständlich auch dank des Einsatzes der Parteidienststellen, 
in den anderen auf Bewässerungskultur angewiesenen Trockengebieten des Reiches 
in Angriff genommen. Als ein Beispiel von vielen sei der Samur-Diwitschinsker 
Kanal genannt, der die Wasser des dagestanischen Bergflusses Samur durch die 
trockene Küstenniederung des Kaspischen Meeres in Richtung auf Baku leitet und 
in ähnlich kurzer Zeit fertiggestellt wurde. Eine wichtige Weiterung erfuhr diese 
„Bewegung“ — als eine solche wird sie in der Sowjetunion bezeichnet und offenbar 
nicht ganz mit Unrecht — dadurch, daß sie auch auf den Wegebau in allen Teilen 
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der Sowjetunion übertragen wurde. Überall in Rußland hat sich die Landbevölke- 
rung plötzlich auf den Wegebau geworfen, „nach dem hehren Vorbild der Kollek- 
tivbauern von Fergana“, wie es in den zahllosen Presseberichten hierüber regel- 
mäßig heißt. Die Planung im Großen besorgen natürlich die staatlichen Behörden, 
zumal die Bedeutung der in Angriff genommenen Straßen über den jeweiligen Be- 
zirk oft weit hinausgeht. | 

So ist man in der Sowjetunion ziemlich unversehens in eine Periode sehr ver- 
stärkten und vor allem beschleunigten Kanal- und Wegebaues hineingekommen. Der 
Ausdruck „unversehens“ ist berechtigt, da im Programm für den gegenwärtig lau- 
fenden.3. Fünfjahresplan wohl von laufenden normalen Arbeiten auf diesem Ge- 
biete die Rede ist, keineswegs aber von einem Masseneinsatz an Arbeitskräften und 
Material, wie er 1939 und 19/0 zu beobachten war. Es war notwendig, die Entwicklung 
dieser Massenarbeiten hier kurz zu kennzeichnen, einmal wegen der für jeden Geo- 
graphen und räumlich und völkisch denkenden Historiker sehr belangreichen Tat- 
sache, daß sie von der turkestanischen Landschaft Fergana ihren Ausgang genom- 
men haben, zum anderen, um darzutun, daß die eingangs geschilderte turkestanische 
Siedlungsplanung einen realen Boden hat, daß sie für die Sowjetunion durchaus im 
Zuge der Zeit liegt, und daß mit ihrer tatsächlichen Durchführung daher auch ge- 
rechnet werden kann. 

Im inneren Leben des Sowjetstaates sind diese großen Gemeinschaftsarbeiten eine 
Neuerscheinung. Sie haben nicht nur wirtschaftliche und wehrgeographische, son- 
dern auch eine gewisse innenpolitische Bedeutung; man wird in ihnen ein Weiter- 
schreiten der russischen Umwälzung erkennen müssen. 


Abwehr und Eroberung der Steppe haben jahrhundertelang den Gang der russi- 
schen Geschichte, die ja vor allem Siedlungsgeschichte ist, bestimmt, und neben die- 
sem Kampf ging auch stets eine gewisse Verschmelzung mit völkischen und kultu- 
rellen Elementen der Steppe einher. Diese Periode ist endgültig vorüber. Die 
Steppe ist heute vom Don bis zu den turkestanischen Wüsten und bis zum Altaiı 
ein Stück Rußland nicht nur in politischer, sondern auch in völkischer Hinsicht, | 
die dort noch lebenden fremdstämmigen, insbesondere türkischen Elemente sind 
ohne jede Bedeutung. Ein Nomadentum zumal existiert als politischer oder gar 
militärischer Faktor schon lange nicht mehr, und auch wirtschaftlich ist es jetzt auf 
nicht kulturfähige, von niemandem begehrte Einöden beschränkt. | 

Nach den bedeutungslos gewordenen, vom Russentum vollkommen überfluteten 
Steppenvölkern treten nunmehr die seßhaften Orientalenin den rus- 
sischen Lebenskreis ein. Gewiß liegt die Besitzergreifung der Kaukasusländer 
und Turkestans schon 34—11/; Jahrhunderte zurück, die innere Verschmelzung mit 
dem Russischen Reiche scheint sich aber erst jetzt zu vollziehen. Das zaristische | 
Rußland hatte wichtige kolonisatorische Arbeit geleistet, durch allgemeine Befrie- 
dung und Sicherheit, Bau von Bahnen, Entwicklung bestimmter Industrie- und 
Landwirtschaftszweige (Erdöl und Baumwolle) u.a. Soweit aber die gesellschattll 
lichen, kulturellen und religiösen Verhältnisse der Eingeborenen in Betracht kom- 
men, hatte es im allgemeinen nur konservierend gewirkt, ähnlich wie die englische 
Herrschaft in Indien. Es braucht nur auf das Weiterbestehen der gänzlich rückstän- 
digen, despotischen Emirate Chiwa und Buchara bis zur Revolution hingewiesen zu 
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werden. Von dem im Grunde kolonialen Standpunkt aus, den das alte Rußland gegen- 
über den fremdvölkischen Gebieten eben doch einnahm, war das auch ganz richtig; nach 
vollzogener Unterwerfung erleichterte es die Herrschaft. Das neue Rußland lehnte 
von Anfang an den kolonialen Standpunkt ab und verkündete die Gleichberechti- 
gung aller Völker des Reiches; es hat aber gleichzeitig die so ganz anders gearteten 
Randgebiete mit viel größerer Gewalt in seinen Lebenskreis hineingerissen als «das 
alte Rußland. Es formte sie auch innerlich um; mit seinen Traktoren hat es nicht 
nur ihren Ackerboden, sondern auch die gesellschaftlichen Zustände und manches 
Überlebte, Erstarrte an religiösen Formen umgebrochen und neue, tragfähige 
Schichten ans Licht gebracht. Rußland ist aber damit auch selbst in zunehmendem 
Maße Einflüssen zugänglich geworden, die aus den nun endgültig erworbenen Län- 
dern kommen. Die starke Beteiligung von Kaukasiern an den Machtstellungen des 
Staates und die Nachahmung großer Gemeinschaftswerke der turkestanischen 
Oasenbauern müssen aus diesem Zusammenhange heraus verstanden werden. 

Kaukasier und Turkestaner reagieren auf die neue Zeit freilich in recht verschiedener 
Weise. Das Wirken der Kaukasier, an ihrer Spitze Georgier und Armenier, als der wesentlich 
aktiveren und kraftvolleren von beiden Gruppen, war auf tätige Mitarbeit und Einflußnahme 
in der ganzen Sowjetunion gerichtet. Es ging freilich weniger von der Masse des Volkes als 
von zahlreichen sehr begabten und willensstarken Einzelpersönlichkeiten aus, von denen neben 
Stalin nur der verstorbene Schwerindustriekommissar Ordschonikidse, nach dem Wladikaw- 
kas umbenannt wurde, und der gegenwärtige Chef der GPU Berija, alle drei georgischer 
Herkunft, und der langjährige Handelskommissar Mikojan, nach der Namensform ein 
Armenier, genannt seien. Daß Teile des georgischen Volkes dem Sowjetregime erbitterten. 
Widerstand geleistet haben, wie er in ähnlicher Leidenschaft wohl nur noch bei den Dagesta- 
nern zu beobachten war, vervollständigt nur das Bild seiner Wesenheit. Seitdem ist aber viel 
Wasser die Kura hinuntergeflossen, und heute ist wohl auch von einem nennenswerten pas- 
siven Widerstand kaum noch etwas zu merken. Die Turkestaner dagegen sind außerhalb ihrer 
Heimat in maßgebenden Stellungen nicht aufgetreten, ebensowenig die übrigen türkischen oder 
mongolischen Völker der Sowjetunion; ihre Energie hat sich mehr in friedlicher Bearbeitung 
ihrer Oasen entfaltet. Der waffenfrohe und von jeher europäisch aufgeschlossene Kaukasier 
und der ganz und gar unkriegerische, jedoch in Handel, Handwerk und Bewässerungskunst 
sehr erfahrene Sarte (jetzt Usbeke genannt) haben also auch unter den veränderten Verhält- 
nissen ihre Eigenart bewahrt und zur Geltung gebracht. 

Die engere Bindung, die das Sowjetregime zwischen Rußland-Sibirien und der 
orientalischen Welt herstellen konnte und die sich nicht nur auf wirtschaftliche, 
verkehrsmäßige und allgemein machtpolitische Grundlagen stützt, sondern sich auch 
in gegenseitiger geistiger und kultureller Beeinflussung äußert, hat zweifellos auch 
die sowjetrussische Stellung im gesamten vorderen Orient verstärkt. Die Kolonial- 
gebiete, die früher die Verbindung zwischen Rußland und den selbständigen Län- 
dern des Orients herstellten, sind nunmehr zu einem Gliede der Sowjetunion und 
damit bis zu einem gewissen Grade auch innerlich integrierende Bestandteile des 
Reiches geworden. Sie können aus eigener Kraft nach dem übrigen Orient hinein- 
wirken. In diesem Sinne kann eine Äußerung Stalins anläßlich der Erhebung 
Taschikistans zu einer Bundesrepublik gedeutet werden. Sie lautete sinngemäß da- 
hin, daß Tadschikistan ebenso wie die übrigen turkestanischen Republiken zu einem 
Hort sozialistischer Kultur werden müßte, der seinen Einfluß auf die übrigen Völ- 
ker des Orients nicht verfehlen würde. Dabei ist (gerade im Falle Tadschikistans) 
zu beachten, daß die Tadschikbevölkerung noch weit in das nördliche Afghanistan 
hineinreicht, ebenso übrigens die Usbeken und, Turkmenen, daß überhaupt das 
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ganze nördliche Afghanistan in völkerkundlicher Hinsicht die direkte Fortsetzung 
Turkestans darstellt und ja auch gewöhnlich als Afghanisch-Turkestan bezeichnet 
wird. An und für sich braucht diese Tatsache natürlich keinerlei politische Bedeu- 
tung zu haben, kann aber bei günstiger politischer Konjunktur plötzlich einmal 
hervorgeholt werden. 

Es kann nicht bestritten werden, daß Turkestan und Transkaukasien durch die 
Eingliederung in das Russische Reich der modernen Zivilisation früher und weit- 
gehender erschlossen wurden als ihre vorderasiatischen Nachbarländer. Besonders 
der Vorsprung im Verkehrswesen und der allgemeinen wirtschaftlichen Entwicklung 
ist ganz offensichtlich. Gerade von den russischen Bahnen ist auch eine starke be- 
lebende Wirkung auf die Wirtschaft der Nachbargebiete, insbesondere Nordpersiens, 
ausgegangen, und ebenso ist die Befriedung unruhiger Stämme, etwa der Turk- 
menen, auch für das persische Nachbarland zum Segen geworden. 

Bezüglich der Bevölkerungsentwicklung verhindert der Mangel an zuverlässigen 
Statistiken in den iranischen und türkischen Ländern einen schlüssigen Vergleich. 
Es sei also nur darauf hingewiesen, daß die Kaukasusländer im ganzen trotz viel 
geringeren Raumes dieselbe Menschenzahl ernähren (15 Millionen) wie die Türkei, 
und daß andererseits die Kerngebiete Turkestans, vor allem Fergana und die 
Oasengebiete von Taschkent und Serafschan, hinsichtlich der Bevölkerungsdichte 
von keiner anderen Landschaft des vorderen Orients erreicht werden; nur im Nil- 
tale leben mehr Menschen auf der Flächeneinheit. Nach Durchführung der neuen 
Landgewinnungsmaßnahmen wird dieser Vorsprung noch augenfälliger werden. 
Nicht belanglos ist ein Vergleich der Einwohnerzahlen der bedeutendsten Städte 
diesseits und jenseits der orientalischen Sowjetgrenzen. 

Baku hat heute mehr Einwohner als Konstantinopel, Tiflis dreimal soviel wie Ankara oder 
Smyrna, und selbst die Hauptstadt des kleinen Sowjetarmenien, Erewan, ist mit seinen 
mehr als 200.000 Einwohnern heute schon weit größer als die türkische Hauptstadt. Taschkent 
wiederum ist mit seinen 600000 Einwohnern wesentlich größer als Teheran, desgleichen _ 
das turkmenische Aschchabad im Vergleich zu seinem Gegenüber Meschhed, mit dem es sich 
an kultureller Bedeutung natürlich nicht messen kann. Stalinabad schließlich, die erst in den 
letzten ı5 Jahren aus dem ganz unbedeutenden Flecken Düschambe emporgewachsene, jetzt 
gegen 90000 Einwohner zählende Hauptstadt Tadschikistans, übertrifft das afghanische Herat 


um ein mehrfaches an Einwohnerzahl und dürfte auch hinter Kabul nicht mehr viel zurück- 
stehen. 


Diese wenigen Vergleichszahlen besagen natürlich nicht alles, geben aber doch zu 
ihrem Teile eine Vorstellung von den starken Lebensströmen, die gerade in neue- 
ster Zeit die orientalischen Grenzlande der Sowjetunion durchpulst haben, ihren 
Ursprung aber letzten Endes ebenfalls in der drei Viertel bis anderthalb Jahrhun- 
derte dauernden Zugehörigkeit zum Russischen Reiche haben. Gewiß sind auch die 
Türkei und mehr noch Iran Länder eines neuen Aufbruches ‘und neuen Werdens. 
mit Bevölkerungszunahme und wirtschaftlicher Erstarkung. Der große Nachbar im 
Norden kann aber natürlich der Wirtschaft seiner dortigen Grenzlande ganz andere 
Impulse geben, sie mit ganz anderen Mitteln ausstatten, und so ist zu erwarten, daß 
sich innerhalb des vorderasiatischen Orients das Schwergewicht weiter nach seinen 
nördlichen zur Sowjetunion gehörenden oder von ihr beeinflußten Regionen ver- 
lagern wird. Die außerordentliche, durch die sowjetrussische Volkszählung von 1939 
festgestellte Bevölkerungszunahme in den orientalischen Republiken der Sowjet- 
union zeugt von der auch aus anderen Anzeichen erkennbaren Lebenskraft und den 


-Plaetschke: Neusiedlung in Turkestan 79 


erweiterten Lebensmöglichkeiten der dortigen Völker. Es will schon etwas besagen, 
daß die Einwohnerzahl Georgiens, Aserbeidschans, Armeniens, Usbekiens, Turke- 
meniens, Tadschikiens und Kirgisiens allein in den letzten ı2 Jahren um 20—16% 
zugenommen hat; dieser Betrag liegt übrigens weit über dem Sowjetdurchschnitt 
und erklärt sich überwiegend aus der Eigenvermehrung der einheimischen Völker. 
An anderer Stelle haben wir bereits darauf hingewiesen, daß die Entwicklung hier 
eher in gesünderen, naturgemäßeren Bahnen verlaufen ist als in den eigentlich 
russischen Gebieten der Sowjetunion, insofern sich hier auch die Landbevölkerung 
stark vermehrt hat, während sie in den russischen und vor allem ukrainischen Ge- 
bieten mit wenigen Ausnahmen überall stark zurückgegangen ist. Daß diese vorteil- 
hafte Entwicklung in Turkestan weiter anhalten wird, ist auf Grund der eingangs 
geschilderten großzügigen Siedlungsplanung zu erwarten. Dadurch wird nicht nur 
die Zahl und Widetstandskraft der Turkestaner selbst gefördert, sondern gleich- 
zeitig auch die Stellung der Sowjetunion im ganzen Orient weiter ausgebaut. 


P. HERMANN 
Ungehobene Schätze 


Wir bringen die folgenden Tatbestände als Beweis unserer wiederholten Be- 
hauptungen über die Höhe der von der Sowjetunion in aller Stille in Zentral- 
asien einverleiblen Wirtschaftswerte. Herausgeber und Schriftleitung. 


or kurzem erschien in der Sammlung ‚Die metallischen Rohstoffe, ihre Lage- 

rungsverhältnisse und ihre wirtschaftliche Bedeutung“, begründet von Paul 
Krusch, herausgegeben von Dr. F erdinand F riedensburg, das dritte Heft „Das Gold“ 
von Professor Dr. Georg Berg und Dr. Ferdinand Friedensburg. Es bringt in sei- 
nem ersten Allgemeinen Teil eine Darstellung über Enstehung und Vorkommen, 
Gewinnung, Verarbeitung, Verwendung, Geschichte des Goldes, Bewertung, kriegs- 
wirtschaftliche Bedeutung, Zukunftsvorräte und Statistik. In seinem zweiten Teil 
bringt es eine Aufstellung über die Goldvorkommen in den einzelnen Ländern in 
65 Kapiteln. 

In Kapitel 30, China, heißt es: 

„Die ziemlich erheblichen Goldmengen — jährlich mehrere 1000 kg — deren Gewinnung 
in China für die letzten Jahrzehnte in der internationalen Statistik nachgewiesen wird, stamm- 
ten zum größten Teil aus der Mandschurei, im übrigen aus der äußeren Mongolei, also aus 
den Gebieten, die nicht mehr zum chinesischen Staate gehörig betrachtet werden können. 

Im Chinesischen Reich, innerhalb der Grenzen von 1937, die nunmehr ebenfalls unsicher 
geworden sind, sind Goldvorkommen von irgendwelcher Bedeutung nicht bekannt und Gold- 
gewinnungsziffern seit 1934 nicht mehr angegeben worden. Die wichtigsten früher abgebauten 
chinesischen Goldlagerstätten sind diejenigen im Gebiete von Ta Tsien Lu. Man findet hier 
Golderzmengen in Schichten der Permotrias, dort, wo diese von kleineren Granitstöcken durch- 
setzt werden, oder dort, wo sie an große tiefgreifende Verwerfungsspalten gegen prä- 
kambrisches Schiefergebirge grenzen. Die im früheren Schrifttum aufgeführten Seifen im 
oberen Jangtsebecken und an mehreren anderen Stellen des riesigen Gebietes scheinen keine 
nennenswerte Mengen mehr zu liefern, wenn sie überhaupt Betriebe unterhalten. Aus der 
geringen Rolle, die das Gold in Wirtschaft und Kultur Chinas spielt, läßt sich schließen, daß 
auch in früheren Jahrhunderten keine wirklich beträchtliche Goldgewinnung stattgefunden 
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hat. Da die fleißige und dichte Bevölkerung seit Jahrhunderten jeder Erwerbsmöglichkeit mit 
größter Sorgfalt nachgegangen ist, darf man wohl auch keine unerschlossenen Vorkommen 
mehr vermuten.“ ee 


Ein besonderes Kapitel über Ostturkistan und Tibet enthält das Werk nicht. Als 
Schrifttum ist nur angeführt: The China Yearbook, Shanghai 1936, und Handbook 
of the mining industry in China, Tientsin 1936. 

Diese Angaben sind tatsächlich unrichtig. 


Ostturkistan oder Sinkiang, das vom Pamir und von den von ihm ausstrahlenden 
Gebirgen, nämlich vom Altaigebirge, dem westlichen Tianschan, dem Alatau, dem 
Tarbagatai, im Norden vom Ektag Altai, im Süden von dem Kuen-lun-Gebirge 
und dem Astyntag begrenzt wird, und im Osten in die Taklamakanwüste ausläuft, 
ist überaus reich an Bodenschätzen jeder Art. Zu den reichsten Vorkommen gehört 
das Gold. Gold, namentlich Goldseifen, finden sich in allen Teilen Ostturkistans 
und seiner Gebirge, besonders des Kuen-lun. 


Ein reiches Schrifttum in deutscher, russischer, schwedischer, französischer und englischer 
Sprache beschäftigt sich bis in die neuste Zeit mit diesen Goldvorkommen. Es sei nur auf 
Futterer, Leuchs, Bogdanowitsch, Obrutscheff, Muschketoff, Stolicka, Grenard, Sven Hedin und . 
Aurel Stein verwiesen. 

Das Gold des Kuen-lun-Gebirges wird von allen Forschern, die im 19. und 20. Jahrhundert 
Ostturkistan bereist und von allen Geologen, die diese Expedition begleitet haben, so von 
Stolicka, dem Geologen der Mission des Sir Forsyth nach Yarkend, von Bogdanowitsch, dem 
Geplogen der russischen Tibetexpedition unter Pjewzoff, von Obrutscheff, dem Geologen der 
russischen Expedition Potanin, von Sven Hedin in den geographisch-wissenschaftlichen Er- 
gebnissen seiner Reise in Zentralasien ı894—1897 eingehender Erörterungen unterzogen. 

Im westlichen Kuen-lun wird Gold in allen Flußtälern gewonnen, die zum Tarimbecken 
herabführen, so in den Tälern des Khotan-darja und seiner Nebenflüsse, des Yurunkasch- 
darja, des Karakasch-darja, des Chasch-darja, des Kerija-darja, in den Oasen Nija und Kopa 
(Kapa), ferner im Altin-tag, d. h. dem Gebirge, in welchem Gold vorkommt, im Astyn-tag, 
dem unteren Gebirge, wie dem Arka-tag, dem oberen Gebirge. 

Die Vorkommen in dem mittleren Kuen-lun sind besonders von Bogdanowitsch erforscht - 
und in seinen geologischen Untersuchungen in Ostturkistan, Ergebnisse der Tibetexpedition, 
eingehend besprochen. 

In dem Gebiete des westlichen Kuen-lun und des Astyn-tag, zwischen dem 78. und 90. Grad 
östlicher Länge, liegen allein ı2 Bezirke mit reichen Goldseifen. Es sind von Westen nach 
Osten das Becken des Chotan-darja, Sourgak, Schemalik, Tschisch- und Talkaliksai, der Süd- 
hang des Kuen-lun, das Becken des Moldschi, Kopa, Astyn-tag, Togrisai, Arka-tag. In diesem 
Bezirke sind gegen ıo0 Vorkommen von Seifengold bekannt. Inmitten liegt Chotan, die Stadt 
des Goldes und des Nephrits. 


Die Verteilung der Goldvorkommen über das ganze Gebiet und die Aufschlüsse, 
die die bisherige Gewinnung gibt, rechtfertigen den Schluß, daß sich Gold im- ge- 
samten Kuen-lun-Gebirge findet, zumal das Gold mit Gesteinsarten im Zusammen- - 
hang steht, die gleichmäßig über den ganzen Kuen-lun verbreitet sind, und die Ent- 
' stehung der Goldseifen auf die Einwirkung von Wasser, Wind und Wetter auf 
diese Gesteine seit unendlichen Zeiten zurückzuführen sind. Grünlichgraue, dichte 
tonig-talkige Schiefer finden sich in allen Teilen des Kuen-lun und bilden einen 
der beständigsten Horizonte in der geologischen Schichtfolge im Devon; sie sind 
die primären Träger des Goldes, und aus ihnen ist es in die Erosionsmassen gelangt. 
Infolge der starken mechanischen Wirkungen, die sich allenthalben im Kuen-lun 
zeigen, sind die Schiefer von zahllosen Quarzadern durchzogen, welche ein zerfres- 
senes Aussehen haben und neben Magneteisen Gold enthalten. An den Kontakt- 
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stellen zwischen Quarzadern und Talkschiefern weist dieser letztere charakteristische 
Veränderungen auf, die Bogdanowitsch als ophitische Umänderung bezeichnet. 
Nicht bloß das geologische Auftreten, auch die mikroskopische Untersuchung zeigt, 
daß diese Schiefer überall einer starken Dynamometamorphose unterworfen waren, 
mit dieser dürfte die Konzentration der Goldteilchen zusammenhängen. 


Bruchstücke von tonig-talkigen Schiefern in den Alluvien oder älteren Konglo- 
meraten werden von den Eingeborenen mit Recht als Anzeichen für das Vorkommen 
von Gold angesehen. 


Millionen von Jahren mögen an der Abtragung der Gipfel und der Kammschär- 
fen des Kuen-lun gearbeitet haben. Sie sind geringer als diejenigen des: Himalaja- 
systems und des Sinischen Systems und auch geringer als die des Tian-schan, aber 
angesichts der gegenwärtig noch 6000 m messenden Kammhöhe läßt sich ungefähr - 
ahnen, zu welcher ungeheuren Erhebung einst diese Riesenfalte des silurischen 
Meeresgrundes ins Luftmeer emporgedrängt wurde. An geologischem Alter zählt 
die tibetanische Zentralkette mutmaßlich zu den urältesten Zügen im Antlitz der 
Erde. Ihr Felsbau ist gegenwärtig fast begraben unter den Trümmern ihrer eigenen 
einstmals in noch unendlich viel großartigerer Form aufragenden Gipfel, und den- 
“noch. ist sie noch immer eine der reichhaltigsten Gebirgsketten Asiens, die stolze 
Firstlinie des erhabensten Hochlandes der Erde. 


Eine systematische Erforschung der Goldvorkommen des Kuen-lun hat bisher 
nicht stattgefunden. Es kann aber nicht bezweifelt werden, daß sie sehr bedeutend 
sind, ebenso wie die Vorkommen an Kohle und Erdöl. 

Bogdanowitsch sagt: „In Anbetracht der bedeutenden Ausdehnung der Goldfelder und 
besonders auch ihrer Mächtigkeit können wohl die Goldfelder im Kuen-lun .zu den aller- 
bedeutendsten der Welt gerechnet werden“, und erwähnt besonders die sehr reichen Gold- 
felder des Arka-tag als zukunftsreich bei einer Ausbeutung mit zeitgemäßen Mitteln. Er hat 
auf fast allen von ihm untersuchten Goldfeldern Stücke gediegenen Goldes von der Größe 
von Haselnüssen und bis zur Größe von Taubeneiern gesehen. Grenard bezeichnet die 
Goldfelder des Bukalyk (Arka-tag) als die reichsten mit den leichtesten Gewinnungsmöglich- 
keiten. Trinkler nimmt an, daß sich hier vielleicht die reichsten Goldfelder der ganzen 
Erde befinden. Francis Skrine sagt, die Goldfelder im Kuen-lun überträfen alle bekannten 
Ablagerungen von Gold, sie seien reicher als die in Klondyke, Australien und Kalifornien. 

"Es sind drei verschiedene Arten von Goldseifen zu unterscheiden: solche, die sich 
:im wesentlichen noch am Orte der ursprünglichen goldhaltigen Gesteine befinden, 
solche, die durch Auswaschung des goldhaltigen Gesteins nach dessen Zertrümme- 
rung entstanden sind und eine geringe Verlagerung erfahren haben, und endlich 
solche, die eine erhebliche Verlagerung erfahren haben. 

Über den Ertrag der bisher ausgebeuteten Goldfelder des Kuen-lun läßt sich nur 
in qualitativer Hinsicht etwas sagen, in quantitativer Hinsicht nicht. 

Bogdanowitsch gibt den Feingehalt des in Kopa gefundenen Goldes auf Grund 
der Untersuchung im Staatlichen Laboratorium in Petersburg mit 98,6% und das 
spezifische Gewicht mit 18,5% an. Feingehalt und spezifisches Gewicht sind also 
größer als bei den meisten Vorkommen in Alaska, Kalifornien, Australien und vor 
allem Sibirien. 

Auch eine systematische Gewinnung des Goldes mit modernen Mitteln hat bisher 
nicht stattgefunden und findet auch zur Zeit noch nicht statt. Die Gewinnung er- 
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folgt vielmehr in derselben primitiven Weise, in der sie Forsyth, Bogdanowitsch, 
Grenard und Sven Hedin beschrieben haben. ’ 

Die Gruben werden durch das vollkommen harte und feste Konglomerat bis auf 
das darunterliegende Gebirge getrieben und erreichen im westlichen Kuen-lun auf 
der Nordseite des Gebirges von Norden nach Süden, entsprechend der Mächtigkeit 
des Konglomerats, eine Tiefe von 5 m bis 96 m. Da die Goldführung auf das alte 
Flußbett beschränkt ist, müssen die Schächte dieses treffen. Sobald es erreicht ist, 
wird ein Tunnel aufwärts und einer abwärts parallel dem Flußbett gegraben und 
die dort gewonnene goldhaltige Erde in Körben mittels Seilfahrten durch den 
Schacht nach oben befördert. 

Das Gold wird aus der goldführenden Erde durch Waschen oder durch Blasen 
gewonnen. ’Der Prozeß der äolischen Saigerung vollzieht sich so, daß ein Arbeiter 
das kleingestoßene Material in einem flachen hölzernen Trog über dem Kopf 
schwenkt, so daß beim Herabfallen die einzelnen Teile durch den Wind je nach 
ihrer Schwere mehr oder weniger weit weggeweht werden, während die schweren 
Teile und das Gold auf ein untergelegtes Tuch fallen. Aus diesem wird wiederum das 
reine Gold durch Blasen mit dem Munde gewonnen. 

Die Chinesen haben für die Entwicklung der Goldgewinnung nichts getan. Sie 
beargwöhnten die europäischen Forscher, die sich mit geologischen Studien be- 
schäftigten und hinderten sie auf jede mögliche Weise. Die einheimischen Gold- 
sucher, meist Handwerker, Bauern, Hirten, beuteten sie aus. Yakub Beg war der 
erste, der seinerzeit die Goldgewinnung im westlichen Kuen-lun organisierte. Bis 
zu seiner Zeit gaben die chinesischen Kaufleute den Goldsuchern Darlehen, insbe- 
sondere zur Anschaffung der Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände für die 
Dauer ihres Aufenthaltes auf den Goldfeldern, und verpflichteten sie, die Schuld 
in Gold zurückzuzahlen. Dabei berechneten sie ihnen die Lebensmittel und Aus- 
rüstungsgegenstände so hoch, daß die Goldsucher niemals auf einen grünen Zweig 
kamen. Yakub Beg führte die Zwangsarbeit auf den Goldfeldern ein. Er nahm von 
dem gewonnenen Golde 20% für die Staatskasse, das übrige Gold wurde zu festen 
Preisen von der Regierung angekauft, die etwa 13% unter den Marktpreisen lagen. 
Trotzdem standen sich die Goldsucher dabei besser als vorher. 


Der mittlere Kuen-lun, insbesondere der Arka-tag, der Bokalyk-tag, der Karto- 
tag, der Tschimen-tag, der Kalta-alagtau und die dazwischenliegenden as har- 
ren noch der Erschließung. 


Diese ungeheuren Gebiete sind ohne jeden menschlichen Bewohner. Sven Hedin 
ist auf seiner Reise nach dem Verlassen von Dalaikurgan zwei Monate lang, während 
deren er durchschnittlich 25 km den Tag wanderte, keinem Menschen begegnet, und 

"fügt hinzu, er habe es angenehm empfunden, außerhalb des Bereichs’ aller chine- 
sischen Beamten zu sein. Die Bedingungen für die Möglichkeit einer rationellen 
Ausbeutung liegen durchaus günstig. Es ist genügend Wasser vorhanden, um so- 
wohl Gold zu waschen als auch das Haldenmaterial wegzuschaffen. Wo Wasser 
nicht vorhanden ist, können Gebläsevorrichtungen, wie z.B. in Arizona, mit Erfolg 
benutzt werden. Bogdanowitsch sowie Leuchs stimmen darin überein, daß sich eine 


gewinnbringende Ausbeute im großen sowohl im westlichen wie im mittleren Kuen- 
lun erzielen lasse. 
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FRITZ BARTZ 


Karafuto — ein Beispiel japanischer Kolonisation 
im subarktischen Nadelwaldgürtel. 


D* den Besitz des südlichen Teiles der Insel Sachalin, der Kolonie Kara- 
futo, haben die Japaner Anteil an dem breit angelegten subarktischen Wald- 
gürtel Eurasiens. Das aus südlicheren, milden Weltgegenden stammende Volk der 
Japaner mit seiner durch jahrhundertelange Gewöhnung besonders stark ausgepräg- 
‚ten konservativen Haltung hat bei dem Vordringen in diese unfreundlichen, wenig 
zusagenden Räume, große Schwierigkeiten überwinden müssen. 

Der Vorgang der Besiedlung der Kolonie ist zwar noch in vollstem Gange und 
die wirtschaftliche Erschließung geht mit raschen Schritten vor sich. Aber es ver- 
lohnt doch, einmal kurz das gegenwärtige Entwicklungsstadium dieser subarktischen 
Frontier Japans zu betrachten. 

In der Zeit der Russenherrschaft war Karafuto, wie die ganze Insel, Sträflings- 
kolonie. Was Sibirien für das europäische Rußland bedeutete, das war Sachalın für. Sibirien. 
Neben einigen politischen Gefangenen waren es in erster Linie Schwerverbrecher, die auf die 
Insel gebracht wurden. Die Versuche, durch sie zu kolonisieren und das Land als Außen- 
posten des Russischen Reiches zu entwickeln, mißlangen vollkommen. Von der Russenherr- 
schaft sind heute, nach 35 Jahren, kaum noch Spuren vorhanden. 

Die japanischen Beziehungen zu Sachalin reichen weit zurück. Fischer pflegten 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in jedem Sommer aus dem Südhokkaido- und 
von Aomori auf die Insel zu kommen, um dort Lachse zu salzen. Es war ein 
reiner Saisonbetrieb, nur wenige Leute blieben auch den Winter über dort oben. 
Erst als nach dem für Rußland so unglücklichen Ausgang des Russisch-Japanischen 
Krieges der Teil der Insel südlich vom 50. Breitengrad an Japan fiel, begann lang- 
sam eine stärkere Inanspruchnahme des Landes. Nachdem die bestgeeigneten Teile 
des Hokkaido besiedelt und kolonisiert worden waren, ging man auch daran, Kara- 
‘futo als Siedlungsboden für das übervölkerte Mutterland in Betracht zu ziehen. Die 
Sendboten des rohstoffhungrigen Inselreiches zogen in die Kolonie. Aber die Lan- 
desnatur bereitete ihnen, die sie ja den Norden nicht kannten und den Unbilden des 
kalten Klimas ohne Erfahrungen gegenüberstanden, von Anfang an so viele Schwie- 
rigkeiten und Hemmnisse, daß bislang das Land sich über das Stadium einer Aus- 
beutungskolonie noch nicht hat entwickeln können. 

Zwar ist die Bevölkerungszahl im Verlauf der 30 Jahre japanischer Herr- 
schaft von wenigen Zehntausend auf etwa 330000 angestiegen. Aber nur sehr 
wenige von diesen sind ländliche Siedler, die ihren Lebensunterhalt in der Land- 
wirtschaft erwerben. Die große Mehrzahl ist in okkupatorischen Wirtschaftszweigen: 
in der Holzwirtschaft, dem Bergbau und einigen damit zusammenhängenden Ver- 
arbeitungsindustrien tätig. Der Grad der Verstädterung des dünnbesiedelten 
Landes deutet diese Verhältnisse auch an: beinahe 2/3 der gesamten Einwohnerschaft 
wohnen in Mittelstädten von mehr als 10000 Einwohnern!), und der Überschuß an 
Männern beträgt an die 40000, eine für japanische Verhältnisse überraschend hohe, 
allerdings für Frontiergebiete charakteristische Zahl. Die Fischereiwirtschaft ist an 


1) Schwind, M: Kraftfeld Karafuto Ztschrit. f. Erdkunde. Heft 9/10. 1939. 
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dieser Verstädterung kaum beteiligt, sonst würden die Verhältnisse noch ungünstiger 
liegen. 


Unter den verschiedenen Teilen des Japanischen Imperiums ist Karafuto derjenige, der den 
Charakter der Ausbeutungskolonie am stärksten zur Schau trägt. Das liegt wesentlich mit an 
der Tatsache, daß die Ureinwohner des Landes keinerlei höhere Wirtschaftsformen kannten. 
Vielfach wird die Ausbeutung als regelrechter Raubbau betrieben. Da die Japaner mit den 
Verhältnissen des N Waldes nicht bekannt waren, da sie kein Waldvolk sind, 
haben sie mit einem unglaublichen Leichtsinn den Wald Karafutos, einen der wichtigsten 
Schätze des Landes, verwüstet und offenbar planlos' genutzt. 

Ein Jahrzehnt lang war nach Übernahme des Landes die Fischerei der wichtigste 
Erwerbszweig. Bis zum Beginne des Weltkrieges beherrschte die Fischereiwirtschaft mono- 
kulturartig das ganze Wirtschaftsleben der Kolonie, 90% aller Einkommen entfielen auf sie. 
Kurz vor dem Weltkriege begann von Süden her eine intensivere Waldnutzung, die 
besonders im Kriege selbst gesteigert und gefördert wurde und nach Norden langsam vorrückte. 
Neben der Forstwirtschaft mit den dazugehörigen Verwertungsindustrien spielte die Fischerei 
nurmehr die zweite Rolle. Seit 1936 haben sich wiederum die Verhältnisse sehr entscheidend 
geändert, seit die Ausweitung des Kohlenbergbaus in starkem Maße begonnen hat. 

Heute entfallen von der ungefähr 200 Mill. Yen im Durchschnitt betragenden Jahres- 
erzeugung der Kolonie 

60% auf Waldwirtschaft und Holzindustrien, 

250% auf den Bergbau, 

10—ı11% auf die Fischerei und nur weniger als 

5% auf die von Anbeginn arg stiefmütterlich behandelte Landwirtschaft!). 


Die Waldnutzung und die Holzverarbeitungsindustrien 


Subarktischer Koniferenwald bildet für den größten Teil Karafutos die opti- 
male Vegetationsformation. Neben Tannen und Fichten treten mit abnehmender 
Breite auch Lärchen in größeren Beständen auf, und im Norden der Kolonie, im 
Flußgebiet des Horonai, erstrecken sich weite baumlose Tundraflächen, die von 
größeren Birkenwäldern begrenzt sind. 

Die Waldnutzung begann in größerem Ausmaße im Jahre ıgı4, nachdem ein 
Jahr vorher die erste Papierbreifabrik in Odomari, dem alten Korsakowsk am 
inneren Winkel der Aniwabucht fertiggestellt worden war. Der Weltkrieg för- 
derte die Entwicklung dieses für Japan mit seinem verhältnismäßig hohen Papier- 
bedarf so wichtigen Industriezweiges ungemein. Die Papierbreiherstellung 
wurde zur wichtigsten Industrie der Kolonie. Während in früheren Jahrzehnten 
noch ein großer Teil des für die Papierbereitung verwendeten Holzes direkt nach 
Japan verschickt wurde, werden heute das Halbfertigfabrikat, der Zellstoffbrei, oder 
die Feriigware, das Papier, in Karafuto selbst hergestellt. Neuerdings ist als weiterer 
wichtiger. Betriebszweig noch die Herstellung von Rayonbrei für die Kunstseide- 
gewinnung getreten. Innerhalb des holzarmen japanischen Reiches besitzt Karafuto 
im Hinblick auf die Holzzellulosegewinnung beinahe eine Monopolstellung; fast 
die gesamte japanische Eigenerzeugung entstammt den Wäldern der Insel. 

Neben der Papier- und Zellstofferzeugung tritt die Bereitung von gewöhnlichem 
Nutzholz sehr zurück. Immerhin gibt es an die 60 Sägemühlen, die über das 
Land verstreut sind. Die g großen Betriebe, die heute der Zellstoff- und Papier- 
erzeugung dienen, liegen, mit einer Ausnahme, in größeren Siedlungen entlang der 


1) Diese wie die meisten der folgenden Zahlenangaben verdanke ich persönlicher Mitteilung 
japanischer Wissenschaftler, einige auch dem Aufsatz von Yasuo Shirai: The chimate and 


industries of Karafuta. Dai Nippon. The Bummei Uyokwai Tokyo 1936. 
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Küste an den Mandungen von Flüssen, auf denen das Material aus den Berggebieten 
des Inneren leicht herausbefördert werden kann. Diese Großbetriebe mit ihrem 
starken Bedarf an-Arbeitern sind die Ursache für die Entstehung einer beträcht- 
lichen Reihe von Mittelstädten aus kleinen Dörfern im Laufe des letzten Jahrzehntes. 

Von den ro Orten mit über zehntausend Einwohnern besitzen heute 8 Papierbreifabriken. 
Infolge der steigenden Intensität der Ausnutzung der Waldbestände genügt heute die nähere 
Umgebung der Fabrikzentren nicht mehr zur Beschaffung des Holzbedarfs. Die im südlichen 
Teile der Kolonie gelegenen älteren Betriebe erhalten daher den größten Teil des Roh- 
materials auf dem Seewege aus den noch unbesiedelten Waldgebieten des Nordens. In die 
Ausfuhr des Holzbreis und des Papiers, die zusammen 85% aller von ıder Kolonie erzeugten 
' Fertig- und Halbfertigfabrikate ausmachen, teilen sich zwei Häfen; das an der Westküste ge- 
legene, auch im Winter eisfreie Maoka und die Fährstadt Odomari im Süden. Papierbrei 
und Rayonbrei werden in den Industriezentren des Naichi, in Mitteljapan, weiterverarbeitet. 
Die gesamte gewaltige Erzeugung der Insel an Papierbrei und Papier liegt in den Händen 
der O ji- Papier-Erzeugungsgesellschaft, des größten Papiererzeugers Japans, die zum Mitsui- 
konzern gehört. 

Ursprünglich, bei Ankunft der Japaner, war fast das ganze Land waldbedeckt. 
Heute werden die schlagbaren Bestände auf etwas mehr als die Hälfte der ursprüng- 
lich vorhandenen, auf 1,6 Mill. ha geschätzt. Fast der ganze Süden, südlich der 
Landenge von Manui und Kuschunnai ist entwaldet, nur der Norden und ganz 
entlegene Teile des Südens bergen noch einige Reserven für die Zukunft. Entlang 
der ochotskischen Küste ist bis Sikuka im innersten Winkel der Taraikabucht 
allerdings auch schon der ganze Küstenstrich abgeholzt. Als die Japaner in diese 
ihnen fremde Umwelt hinein vordrangen, geschah das ohne Rücksichtnahme 
auf die Erfordernisse, die eine sinngemäße konservierende Waldnutzung vorschrei- 
ben würde. So haben sie, Einzelpersonen und größere Gesellschaften, im ganzen 
Süden einen Raubbau schlimmster Art getrieben, der auch von den schroffsten 
Beispielen von Forstraubbau in den Vereinigten Staaten kaum übertroffen wird. 
In den zur Abholzung gelangenden Teilen wurde so gut wie kein Baum stehen ge- 
lassen. Mit Feuer wurde in dem, im Gegensatz zu Nordwest-Amerika, nicht allzu 
trockenen kühlen Lande keineswegs sorgfältig umgegangen. Große Waldareale 
fielen solchen leichtsinnig oder mutwillig entfachten Bränden zum Opfer. Der heute 
entwaldete Süden bietet dem Reisenden bei Regenwetter und bei Sonnenschein 
einen trostlosen Anblick. Kleine Gespensterwäldchen, hohe Gräser und Umbelliferen 
bedecken die abgeholzte oder verbrannte kahle Landschaft. Schütterer Birken- 
sekundärwald minderwertiger Beschaffenheit wächst an Stellen, die schon lange 
katastrophale Verwüstungen über sich ergehen lassen mußten. 

In den letzten Jahren hat nun die Kolonialregierung, der fast alle Forsten unter- 
stehen, scharfe Maßregeln zum Waldschutz ergriffen: einmal versucht man die 
Entwaldung auf das notwendigste Maß zu beschränken, weiterhin möchte man auch 
die Aufforstung langsam in Gang bringen. Durch die Abholzungen degenerieren 
auch die Böden, eine Aufforstung ist somit aus vielerlei Gründen sehr nötig. Die 
ergriffenen Maßnahmen erscheinen oft übertrieben streng. Es besteht z.B. ein 
Rauchverbot während des Sommers außerhalb von Ortschaften auch im geschlosse- 
nen Auto oder Omnibus. Wieweit all diese noch in den Anfängen stehenden Ver- 
suche von Erfolg gekrönt sein werden, ist vorläufig nicht abzusehen. Immerhin 
dürfte der durch den langen gegenwärtigen Krieg ungeheuer gesteigerte Bedarf an 
Holzstoffen aller Art einer gesunden Konservierungspolitik große Hindernisse be- 
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reiten. Da nur die Nadelhölzer bislang für die Holzbreigewinnung verwendet werden 
konnten, stehen die Birkenwälder in der Nähe der russischen Grenze noch einiger- 
maßen ungenutzt da. Der daraus gewonnene Papierbrei ist minderwertig, die Her- 
stellungskosten sind hoch, so werden die Bäume zunächst nur zur Bereitung von 


Holzkohle benutzt. 
Der Bergbau 


Im Bergbau spielt bislang nur die Kohle eine hervorragende Rolle. Kupferreiche 
Eisensulfide werden auf der Halbinsel Naka-Shiretoko im Südosten gefunden, 
und alluviales Gold wird in einigen Bächen im Innern des Südens gewaschen. Die 
gewonnenen Mengen sind in beiden Fällen kaum erwähnenswert. Bohrungen auf Öl 
wurden an verschiedenen Stellen unternommen, sind aber im wesentlichen ergeb- 
nislos geblieben. Die reichen Felder Russisch-Sachalins, insbesondere des Nordostens, 
reichen offenbar nicht bis an die Taraikabucht südwärts. 

Kohle ist weitverbreitet. Die ausgedehntesten Vorkommen liegen an den Flanken 

‘der die ganze Insel durchziehenden Sachalinkette, etwa von Alexandrowsk im 
russischen: Gebiet bis in die Halbinsel Notoro im Süden hinein. Weitere Lager 
finden sich im Südosten auf der Halbinsel Naka-Shiretoko. Es handelt sich um 
Kohle mesozoischen und tertiären Alters, die zum Teil recht stark metamorphosiert 
ist und die alle möglichen Übergangsstadien zwischen Braun- und Steinkohle auf- 
weist. Die Vorräte werden auf ungefähr ı Milliarden, möglicherweise 2 Milliarden t 
geschätzt, der Abbau hält sich aber dank der Politik der japanischen Regierung bis 
in die letzten Jahre hinein in sehr bescheidenen Grenzen. Bei Übernahme des Landes 
wurde die gesamte Kohlenwirtschaft der Kolonie sofort unter Kontrolle der Re- 
gierung gestellt, die in umsichtiger Weise und im Gegensatz zur fahrlässigen Wald- 
politik zunächst die Kohlenvorräte als Reserve für die Zukunft sicherstellte und 
ein strenges Verbot des Betriebs von Bergwerken erließ. Im Laufe der Zeit wurde 
dieser Grundsatz durchlöchert; vielen Gesuchen zum Aufmachen von Unterneh- 
mungen wurden stattgegeben. Aber auch heute noch, unter den Erfordernissen einer 
überaus angestrengten Kriegsrohstoffwirtschaft hält die Regierung gewisse Gebiete 
für jeden Kohlenbergbau geschlossen. 

Das älteste Kohlenabbaugebiet, heute noch eines der wichtigsten, liegt im Nordwesten der 
Hauptstadt Toyohara, weitere finden sich in der Nachbarschaft von Ochiai an der Küste 
des Ochotskischen Meeres und weiter nordwärts an verschiedenen Punkten entlang der Bahn- 
strecke, die zur Horonaimündung führt. Im Nordwesten, am Tatarischen Sund, be- 
gann der Abbau erst im Jahre 1936, aber heute ist dort eine große Zahl von Bergwerken 
in Betrieb. Insgesamt beträgt die Zahl derselben an die 20—25. Tage- und Schachtbau wird je 
nach den Umständen betrieben. Die Kohle, die angeblich nicht allzuviel Asche ‚enthält, wird 
als Nutzkohle in Karafuto, besonders in den Papiertabriken verbraucht oder nach Japan 
verschickt. 

Für die Ausfuhr sind die Bergwerke günstig gelegen, der Transport über Land hat nur auf 
sehr kurze Strecken hin zu erfolgen. Vielfach wird die Kohle auf kurzen Schienenwegen 
vom Bergwerk auf ins Meer vorgebauten Stegen unmittelbar zum Dampfer gefahren. ‚Die 
Betriebe sind arbeitsintensiv, Rationalisierung und Mechanisierung lassen nach westlichen Be- 
griffen wohl noch viel zu wünschen übrig. Trotz der günstigen Lage in der Nähe der Küste 
ist die Kohleausfuhr nie sehr umfassend gewesen. Sie leidet, abgesehen von’ den Regierungs- 
beschränkungen, denen der Bergbau allgemein unterworfen ist, unter der Ungunst des Win- 
ters, da sämtliche Häfen mit Ausnahme von Maoka und Honto an der Westküste vom Eise 
blockiert werden. Anders als in der Holzwirtschaft, in der eine einzelne Gesellschaft fast die 
ganze Erzeugung beherrscht, teilen sich im Kohlebergbau an die 20 Unternehmungen in die 
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Ausbeute. Alle größeren chemischen Fabriken Japans besitzen ein ‚Bergwerk in der nörd- 
lichen Kolonie, wo sie einen Teil: der für die chemische Industrie 'i ‘im Naichi benötigten Feuer- 
kohle herholen. 


Die Seefischerei 


Auch in der Zeit, als die Russen über die ganze Insel herrschten, kamen japa- 
nische Fischer alljährlich in großer Zahl an ihre Küsten, wo sie die von den Russen 
kaum genützten Reichtümer des Meeres ausbeuteten. Nach der Besitzergreifung wur- 
den anfangs viele Einwanderer durch den reichen Verdienst, den die Fischerei ab- 
zuwerfen versprach, angelockt. Für die letzten Jahre beträgt die Fischereiaus- 
beute im Durchschnitt 20 Mill. Yen, oft auch weniger; 10% der Gesamtbevölke- 
rung der Inselkolonie sind Fischer. Durch diese verhältnismäßig große Zahl von 
Menschen, die im Fischfang ihren Lebensunterhalt erwerben und die ähnlich wie 
die Bauern ein bodenstetes Element darstellen, erhält die Fischereiwirtschaft für 
Karafuto ihre besondere Bedeutung. Im Mutterlande Japan beträgt der Anteil der 
Fischer an der Gesamtbevölkerung weniger als 2%. Während der Fangsaison kom- 
men aus dem Hokkaido und Teilen Nordhondos außerdem noch eine große Zahl 
von Wanderfischern, schätzungsweise bis an 15000 Menschen in die Kolonie. 

Um. die Insel Sachalin herum finden sich auf den Schelfgründen und über Teilen des tie- 
feren Meeres sehr reiche Fischvorkommen, die starken jahreszeitlichen und langjährigen 
Schwankungen unterworfen sind. Vom Norden kommende kalte Strömungen ‚bespülen_ die 
russischen Inselküsten und treffen sich im japanischen Bereich mit Ausläufern des warmen 
Tsuschimastromes, der die Westküste der Insel bespült und einen Zweig durch die 
La P&rousestraße ins Ochotskische Meer hinein sendet. Fühler reichen bis in die 
Taraikabucht. In dem warmen Tsuschimawasser leben die Heringe, die im Frühjahr 
und Sommer wohl aus größeren Tiefen des Japanischen Meeres auftauchen und in unmittel- 
barer Nähe der Küste laichen. Da die Ausläufer dieser Tsuschimaströmungen von Jahr zu Jahr 
beträchtlichen Stärkeschwankungen unterliegen, gestalten sich die Fangverhältnisse in der 
Heringsfischerei, der wichtigsten Fischerei Karafutos, entsprechend unregelmäßig. Rekord- 
fängen in einer bestimmten Küstengegend stehen außerordentlich starke Fangrückgänge in 
anderen Jahren im selben Gebiet gegenüber. Das Treibeis des Ochotskischen Meeres, mit 
dem Walrosse heute noch nach Süden bis Ostkarafuto gelangen und das im Winter die ganzen 
Ostküsten blockiert, beeinflußt sogar die Fischerei an den Westgestaden sehr deutlich. Wenn 
ochotskisches Eis in großen Mengen durch die La Perousestraße nach Westen fließt, wird der 
Tsuschimastrom von der Küste ferngehalten, die Heringe stehen dann im Wasser weit draußen 
ım Tatarıschen Golf bzw. der Japan-See und können nur mit viel Mühe oder überhaupt: nicht 


gefangen werden. 
Auf die Heringsfischerei entfallen etwa 2/3 des Gesamtwertes der Kerafntofierbe: 


rei, mengenmäßig übertrifft sie alle anderen Fischereien um ein riesiges Vielfaches. 
Die letzten genauen Zahlen, die mir für die Fischerei der Kolonie zugängig waren, 
veranschaulichen klar diese Überlegenheit des pelagischen Kaltwasserfisches. Es 


betrug der Fang an Meereserzeugnissen im Jahre 1934: 
Wert in Millionen Yen (einschl. 


. "Tausend Tonnen verarbeiteter Erzeugnisse) 

Eheringes nn. . 400, 9,4 

achSeks ne ee er 10 454 

Kabeljausfernsereretarers E: 17 0,8 

Blatttischen. m Sara. ra 6 0,1 

Krabben 7 see en ntekre 3 2,3, 

SCENES HAIR 7 1,0 

ING HER BO oe —_ 1,0 


EEE 45,7 Mill Yen!) 
1) Oshima, Kokichi: The fisheries in the Northem waters of Japan. Dai Nippon, $. 58. 
The Bummei Kyokwai, 1936. 
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Die Heringe werden im Frühjahr und Sommer entlang der ganzen Küste gefangen. Bis in 
den Weltkrieg hinein wurden die Hauptfänge an der Westküste getätigt, in den 20 Jahren 
dominierte die Südküste, d.h. das Gebiet der Küsten der Aniwabucht. Seitdem sind dort, wie 
im Wesihokkaido, wo dieselben Unterarten des Fisches gefangen werden, die Erträge gewaltig 
gesunken, während die Westküste wieder ihre alte führende Rolle gewonnen hat. In japani- 
schen Fachkreisen ist man über die Ursachen dieses starken Nachlassens geteilter Meinung. 
Manche Vertreter wollen die starke Befischung als Grund für den Rückgang ansehen. Sehr 
wahrscheinlich sind aber doch einfach die Änderungen der Meeresströmungen dafür verant- 
wortlich zu machen. Die Heringe werden mit Stellnetzen, deren es an die 40oo—500 entlang 
der Küsten gibt, und mit Kiemennetzen gefangen. Zur Fangzeit herrscht regster Betrieb an den 
einzelnen Gestaden. Vollbeladen kommen die kleinen Boote in die langgestreckten Küsten- 
siedlungen zurück, wo ein großer Teil der Fänge gleich am Ufer in primitiver Weise in 
Zwergbetrieben in großen Kesseln gekocht und dann in Öl und Dünger übergeführt wird. Ein 
großer Teil der Fische wird aber auch, obgleich die Japaner als südliches Volk den Hering 
nicht sonderlich schätzen, dem menschlichen Konsum direkt zugeführt, einfach aus dem 
‚Grunde, weil andere dem japanischen Gaumen besser mundende Fischarten hier oben nicht 
reichlich genug zur Verfügung stehen. 

Das Gebiet um Maoka herum an der Westküste und die Aniwabucht sind dank der 
Heringsfänge die Hauptfischereigebiete Karafutos. Die Westküste bildet auch das Hauptfang- 
gebiet für Kabeljau, der mit der Legangel von großen, mit Aufbauten und Motoren ver- 
sehenen Fahrzeugen im Winter und zeitigen Frühjahre im tiefen kalten Wasser gefangen wird. 
An der ganzen Westküste ziehen sich die charakteristischen Gestelle zum Lufttrocknen der 
Fische hin. Auch die Krabbenfischerei hat hier ihre wichtigsten Standorte. Heute gibt es 
mehr als 16 Krabbenfabriken. Die Lachsfischerei, die stark durch Überfischung beeinträchtigt 
worden ist, konzentriert sich vorwiegend auf die Ostküste, wo der große Horonai und 
kleinere Flüsse die Tiere zum Laichen anlocken. Etwa 30% der gefangenen Lachse gelangen 
. frisch in den Handel. Alles übrige wird gesalzen, eingekocht, gelegentlich auch geräuchert. 


Der so starke Gegensatz in der Intensität der Heeresnutzung zwischen der Tatari- 
schen Straße und den Ochotskischen Ufern, der durch die Verschiedenartligkeit der 
Meeresströmungen verursacht wird, zeigt sich auch in.der Verteilung der Fischer- 
siedlungen. Nur an der Westküste liegen größere Fischereihäfen, bei vieren davon 
beträgt der Wert der jährlichen Landungen mehr als ı Mill. Yent). Am Ochots- 
kischen Meere fehlen größere Fischereisiedlungen, wenn man von der Aniwabucht 
absieht, in die ja regelmäßig noch Ausläufer des Tsuschimastromes gelangen und 
wo Odomari mit einem großen Kühlhaus einige Bedeutung besitzt. Das Gebiet 
um die große Lagune beim Dorfe Tonnai am Nordende der Halbinsel Naka- 
Shiretoko und der Mündungsbereich des Horonai im Norden machen eine Aus- 
nahme. An der Westküste liegen, wenigstens in der südlichen Hälfte entlang 
der Steilküste, auch außerhalb ‚des Bereichs der städtischen Siedlungen, die 
Fischerhäuser in langen Reihen am Ufer. Eine Siedlung geht in die nächste 
über. Der Ausdruck ‚Straßendorf“,, den man hierfür wie auch für andere 
Fischersiedlungen Nordjapans in Anwendung gebracht hat, ist nur bedingt zu- 
lässig, da die Straße, die am Ufer entlangzieht, oft nur ein für die Funktion der 
Siedlung sehr sekundäres Element darstellt. Die Häuser sind zum Meere hin aus- 
gerichtet. Vielfach besitzen die Fischer Kartoffel- und Bohnengärtchen, die an 
günstigen Stellen angelegt worden sind. In der Fischerei von Karafuto ist verhält- 
nismäßig viel Kapital investiert worden. Da aber die Fischer in der Zeit, als jeder 
unabhängig vom anderen und ohne Rücksichtnahme auf den anderen den Fang 
betrieb, kaum zu größerem Wohlstande gelangten, wurde unter Einflußnahme ‚der 


1) Große Fischereikarte von Japan. 1938 (?) Tokio (jap.). 


Bartz: Karafuto — ein Beispiel japanischer Kolonisation 89 


Regierung eine große Konsumgenossenschaft mit einer Reihe lokaler Unter- 
organisationen ins Leben gerufen. Heute gehören ihr 80% aller Fischer an. Die 
Konsumgenossenschaft leistet für die Einzelnen Bankierdienste, hilft auch bei der 
Erledigung von geschäftlichen Angelegenheiten. 


Im Südosten der sonst unerschlossenen Halbinsel Kito-Shiretoko liegt die kleine 
Felseninsel Kaihyoto, die vom Juli bis in den Oktober hinein einer Horde von 
30000 Seebären, den wertvollen Yeal, als ‚„Nist“- und Brutplatz dient. Einige 
Tausend der dort zur Welt kommenden Tiere werden auf Grund der International 
Sealing Convention vom Jahre ıgıı alljährlich erschlagen. Neben den großen Zu- 
fluchtsorten im Beringmeer, den amerikanischen Prybilov und den russischen 
Kommandeurs Inseln ist die kleine japanische Robbeninsel die einzige Stelle in 
der Welt, wo diese Pelztiere vorkommen. 


Die Landwirtschaft 


leidet außerordentlich unter der Ungunst der Klimaverhältnisse. Der Winter ist. 
feucht und kalt, im kurzen Sommer sind zwar die Tage verhältnismäßig warm, die ° 
Nächte jedoch kühl, Nebel sind sehr häufig. Die Gebirgsnatur des Landes bedeutet 
ein weiteres großes Hindernis für die Ausbreitung wirtschaftlicher Bodennutzung; 
tiefer gelegene Gebiete mit wenig bewegten Relief sind nur in den Flußtälern vor- 
handen, vor allem im Tal des Horonai im Norden und in der Senke, die von 
Odomari im Süden über Toyohara nach Ochiai zieht. 


Die Böden gehören meist zum Podsoltyp; Ortstein ist vielfach sehr gut ent- 
wickelt. Im Norden erstrecken sich weite Moor- und Tundraflächen. Nur in den 
Niederungen finden sich alluviale Böden, die sich zu intensiver Nutzung eignen. 
Die Bodenkrumme ist allgemein dünn ausgebildet und selten mehr als 20—25 cm 
tief. Kalkarmut und übergroße Feuchtigkeit erfordern besondere Maßnahmen. Im 
Durchschnitt bedarf es einer halben Tonne Kalk, um !/,,ha aufzubessern. Obgleich 
die Niederschläge nur 7—800 mm betragen, bietet infolge der geringen Verdunstung 
die Entwässerung ein ernstes Problem für die Landwirtschaft vieler Landstriche. 

Ungefähr 1/, der Bevölkerung Karafutos ist heute in der Landwirtschaft, aller- 
dings nur zu einem geringen Teil, hauptberuflich tätig. Die landwirtschaftliche 
Nutzung war in dem ersten Jahrzehnt japanischer Herrschaft nicht einmal zu 
Anfangserfolgen gekommen ; bestenfalls nannten die Siedler einen Gemüse- oder 
Kartoffelgarten ihr eigen. Durch die Erfolge bei der Besiedlung Hokkaidos wurde 
das Interesse der japanischen Regierung für die Bodennutzungsmöglichkeiten an- 
geregt. Da das Agrarproblem auf den übervölkerten Reisebenen der großen Inseln 
eine der Hauptsorgen der japanischen Staatsführung darstellt, würde man es be- 
grüßen, wenn män einen Teil des Bevölkerungsüberschusses in der Nordkolonie 
ansiedeln könnte. Ein von Bauern bewohntes Karafuto wäre eine gute und sichere 
Flankendeckung gegen den russischen Nachbarn. So ermutigt denn die japanische 
Regierung zum Siedeln auf der Insel. Eine besondere Behörde, das Kolonialamt 
von Karafuto, ist für die Durchführung der Siedlung zuständig, wählt die Siedler 
aus, leitet sie an und berät sie, sorgt durch Experimentieren in landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalten für Pflanzenmaterial, das für das Land geeignet erscheint usf. 

i 7 
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Die ganze landwirtschaftliche Besiedlungsgeschichte ist durch eine lange Reihe von Fehl- 
schlägen gekennzeichnet. Die. Japaner mußten für die Erfahrungen beim Vorrücken in 
diesen Lebensraum hohes Lehrgeld zahlen. Die ersten landwirtschaftlichen Siedler kamen 
bereits kurze Zeit nach der Übernahme des Landes, um das Jahr 1908. Wahllos wurden ‚Leute 
aus ganz Japan zugelassen, auch Siedler aus dem Inlandseegebiet. Die Versuche erwiesen sich 
als völliger Fehlschlag. Seit dem Jahre 1920 wurde eine neue Politik eingeschlagen. Jetzt 
wurden nur noch Siedler aus Nordjapan, vor allem Hokkaido, zugelassen. Sie erhielten 
5—ı0 ha zur Bebauung; wenn sie nach 5 Jahren 60% des zugewiesenen Landes unter Nutzung 
genommen hatten, sollte ihnen der Grund und Boden zufallen. Eine dritte Periode begann im 
Jahre 1930, als man vor den Versuchen in Mandschukuo daranging, Gruppen- 
siedlungen anzulegen. Der erwartete Erfolg blieb auch hier aus, vielfach hatte man 
schlechtes Land gewählt, und die Siedlungen wurden dadurch gelegentlich ruiniert. Sie sind 
durchweg klein geblieben. 

Heute erhält: der Japaner, der sich als Bauer in Karafuto niederlassen will, neben ıo ha, 
die ilim die Regierung kostenlos zur Verfügung stellt, noch einen Zuschuß von 1200 Yen 
für den Bau des Hauses, die Anschaffung von Geräten u.dgl. 3 ha des ihm zugewiesenen 
Landes werden noch vor seiner Ankunft mit einem Regierungstraktor bearbeitet, ‘der Boden 
wird mit Kalk aufgebessert, ı ha wird zur Gründüngung mit Klee bestellt. Man erkennt an 


diesen Maßnahmen das große Interesse, das die Regierung der Siedlung entgegenbringt. Bei | 


den 3 ha, die durch die Regierung bestellt werden, bleibt es in der Mehrzahl der Fälle. Für 
weitere intensive Rodung fehlen dem jungen Siedler offenbar die nötigen Mittel. Um, einen 
Bauernhof wirklich zu der geplanten Größe und Vollkommenheit aufzubauen, sollen etwa 
6000 Yen an Zuschußgeldern nötig sein. Von dem Ertrag dreier Hektar Land kann natürlich 
keine Familie leben. Die Männer sehen sich daher gezwungen, irgendeinen Nebenerwerb zu 
suchen. 


Die landwirtschaftlich nutzbare Fläche der Kolonie wird auf 470—480000ha 


geschätzt. Davon gehören 90% zur Gruppe der älteren, diluvialen Böden, 10% 
stellen alltıviales Flußschwemmland dar. An die 100000ha nutzbaren Landes liegen 
im Horonaigebiet, weitere 100000 ha in dem Flachlandstreifen um Toyohara 
herum. Geeignetes Siedlungsland findet sich auch. in vielen der kleinen Täler an 
der Westküste. Bislang sind nur etwa 30000 ha wirklich genutzt, fast ausnahmslos 
handelt es sich dabei um alluviale Böden in der Südhälfte der Koloniet). Es gibt 
in Karafuto etwa 10000 Bauernstellen, deren jede im Durchschnitt 2—7 ha groß ist. 
Nur bei Toyohara, besonders im Südwesten der Hauptstadt, finden sich gut ent- 
wickelte Farmhöfe. Die Bauerngüter, die man sonst im Lande meist als Einzelhöfe 
findet, sind über das erste Pionierstadium noch nicht hinausgekommen. Die Ge- 
bäude sind äußerst einfach gehalten, meist sind es langgestreckte Einheitshäuser. 
Wohnviertel und Stall sind in charakteristischer Weise, da ‘ja Tierhaltung dem 
Japaner etwas Fremdes ist, gewöhnlich durch einen Schuppen oder Speicher ge- 
trennt. In den kleinen gerodeten Feldern stehen häufig noch die Baumstubben. 
In Karafuto gedeiht kein Reis mehr. Die Bauern haben allerdings trotz aller 
Erziehungsmaßregeln der Regierung nicht vom Konsum dieser Frucht lassen 
können. Die nötigen Mengen müssen aus dem Süden eingeführt werden. Von den 
europäischen Getreidearten wird Gerste so gut wie überhaupt nicht angebaut, 
Weizen und Roggen in nicht beträchtlichen Mengen. Der Hafer ist wichtigstes 
Getreide und die bedeutendste Feldfrucht überhaupt. Seine Anbaufläche wie auch 
_ der Wert der Erzeugung beträgt das Dreifache aller anderen Getreidearten. Der 


1) In Russisch-Sachalin, wo die Natur die Siedler noch stiefmütterlicher behandelt als in 
Karafuto, sollen im Gefolge der neuen Wirtschaftspolitik der Sowjets bereits an die 10000 ha 
Land kultiviert worden sein. 


» 
Bartz: Karafuto — ein Beispiel japanischer Kolonisation 91 


anspruchslose Buchweizen, der in ganz Japan als Rohmaterial für die Bereitung 


der Soba, der japanischen Spaghetti, verwendet wird, wird in einigen Mengen an- 


gebaut. Kartoffeln gedeihen gut und stehen neben dem Hafer an zweiter Stelle. 
Sonst werden noch die für Japan so wichtigen Bohnen in vielerlei Arten, Kohl 
und allerlei Rüben, auch Zuckerrüben angebaut. Die folgende, etwas veraltete 
Statistik für das Jahr 1934 gibt die Rangordnung der einzelnen Nutzpflanzen in 
bezug auf Anbaufläche und Ertragswert wieder: 


Bebaute Fläche 


Nutzpflanzen Tausend ha Wert (in Tsd. Yens) 
Hafer. &2. Euer RR RE 7,5 911 
Kartottelnto N lese 9,3 739 
ENTE DE BAR EEE 3,9 323 
Gemüse (Kohl, Rüben, Möhren)... 3 1030 
Bohnen. Ne Metsinca nneennee ie 1,6 305 
Roggen en ER ek 162 197 
Buchweizenn nase nee 1,0 1875 
NUT, Dry Lo ROTER 0,8 135 


27 40581) 


Die Aussaat erfolgt von Mitte Mai ab, der 10. Juni gilt als spätester Termin. Die 
Getreideernte findet von Ende August bis in den September hinein statt; Kartoffeln 
und Rüben werden im Oktober eingeholt. Außer Klee, dem aber nur eine sehr 
untergeordnete Bedeutung zukommt, wird keine Winterfrucht angebaut. Das Januar- 
mittel beträgt in der Gegend von Toyohara — 14°; infolge starker Schneeverwehungen 
sind weite Strecken oft ihrer schützenden Decke beraubt, so daß die Feldfrüchte er- 
frieren würden. 

Der Karafutosiedler, auch wenn er nur von dem Ertrag des Bodens lebt, unter- 
scheidet sich in vielen wesentlichen Punkten von dem in ähnlicher Umwelt arbei- 
tenden nordeuropäischen Bauern. Da er von dem Reiskonsum nicht lassen will und 


diesen also kaufen muß, bebaut er gewissermaßen wie ein Fremdling, wie ein Unter- 


nehmer, die ihm zugewiesene Scholle. 

Ein Beispiel möge dies deutlich zeigen. Ich besuchte im Südwesten von Toyohara 
am Fuße des Gebirges einen Bauernhof, einen der größten ganz Karafutos und 
Musterbetrieb. Das Gehöft war ein Einzelhof, der aus mehreren Gebäuden bestand: 
ein zweiräumiges Wohnhaus enthielt Küche und ein mit Tatamis belegtes Schlaf- 
und Wohnzimmer. Vor dem Wohnhaus lag ein kleiner Ziergarten mit allerlei 
Bäumen, Sträuchern und Blumen, hinter dem Hause befand sich der Gemüsegarten, 
in dem Gurken, Salat, Zwiebeln, Spargel, Weißkohl und Buschbohnen gediehen. 
Ein großes, quer zum Straßenverlauf 'gestelltes- Langhaus enthielt zwei Geräte- 
schuppen und den Pferdestall, zwei weitere kleine Schuppen waren auf der Rück- 
seite: des Hofes, in dem eine Pumpe stand, am Rande des Feldes angelegt. Alle 
zum Gehöft gehörigen Felder lagen im Block angeordnet zu beiden Seiten der 
Landstraße auf einer Terrassenfläche zwischen einem kleinen Bach und dem Berg- 
fuß. Die ı5 ha große Flur war in viele rechteckige oder quadratische Felder 
untergeteilt. Alle Ackerfrüchte waren in Reihen gesät und gepflanzt. Die 'Ernte 


1) Yasuo Shirai: The climate and industries of Kargfuto. Dai Nippon. "The Bummei Kyokai, 
Tokyo 1936, S. 160/61. 
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erfolgt im Handbetrieb. Bohnen, Weizen und Rüben waren die wichtigsten Anbau- 
produkte des Bauern, der gleich nach dem Russisch-J apanischen Kriege nach 
Karafuto gekommen war. Der Betrieb diente nicht der Eigenversorgung, sondern 
den Bedürfnissen des Marktes. Kartoffeln baute der Farmer nicht an, weil es sich 
nicht lohne. Beinahe ein Drittel der gesamten Flur hatte er mit einer Saubohnen- 
varietät bestellt; am Fluß waren große Heustadel aufgebaut, der angebaute Weizen. 
war von einer kleinährigen Art, die den Bauern Karafutos durch die Landwirt- 
schaftliche ‚Versuchsanstalt besonders empfohlen worden war. Zuckerrüben baute 
er in kleinen Mengen. Der ganze Viehbestand dieses nach amerikanischen Gesichts- 
punkten wirtschaftenden Japaners belief sich auf drei Pferde. Er besaß weder Kühe 
noch Schweine. 

Trotz aller Bemühungen der Regierung ist es bislang noch nicht gelungen, diese 
außerhalb der Reisbaugebiete lebenden nordjapanischen Bauern zu stärkerer Vieh- 
haltung und Viehnutzung anzuregen. Vorurteile verschiedenster Art, vor allem die 
eingefleischte Religion, wirken dem entgegen. In ganz Karafuto gibt es nur 17000 
Pferde und 9000 Kühe. Auch wenn die Bauern Interesse an der Viehhaltung zeigen 
sollten, verfügen sie meist nicht über die zum Ankauf der Tiere nötigen Mittel. 
Die Pferde stammen meist von Schlägen ab, die aus den Vereinigten Staaten ein- 


geführt wurden. Ein zu Russenzeiten in Karafuto vorhandenes kleines, struppiges, 


aber sehr widerstandsfähiges Pferd wurde in reformierendem Übereife, damit es 
ja nicht das gute Amerikanerblut verderbe, ausgerottet, eine Maßnahme, die man 
heute sehr bedauert. Die Kühe sind meist Holsteiner und Friesen. 

Eine Reihe wirklich vielseitiger Bauernbetriebe in guter, sinngemäßer Ver- 


knüpfung von Feldbau und Viehhaltung gibt es allerdings in der Gegend von | 


Toyohora, bei Namikawa. Diese besten Karafutofarmen, die an die 1ı5—2oha groß 
sind, haben einen Bestand von je 3—ıo Kühen, 5—1o Schweinen, 100 Hühnern, 
gegebenenfalls auch noch einigen Pferden. Schafe fehlen in der Kolonie so gut 
wie ganz. 
Eine gewisse Bedeutung kommt der Pelztierzucht zu. Sie wird als ein von der 


Landwirtschaft vielfach fast unabhängiger Gewerbezweig betrieben. Einige Tausend | 


wertvoller Silberfuchsfelle werden alljährlich in den Handel gebracht. 

In Karafuto könnten bei guter Entwicklung und sinngemäßer Nutzung der 
Hilfsquellen vielleicht 200000 Bauern sich eine Existenz schaffen. Vorläufig sind 
dafür die Zukunftsaussichten nicht allzu rosig. Die seelische und materielle Um- 
stellung, die man von dem in dieses Nordland kommenden Japaner verlangt, ist so 
groß und abschreckend, daß nur wenige den Mut zur dauernden Niederlassung 
aufbringen. Es wird in einigen Jahrzehnten interessant sein, zu beobachten, ob und 
wieweit es den Japanern gelungen ist, diese nördliche Umwelt zu meistern. 
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0. E. H. BECKER 
i Verschleppen bringt Gewinn 
oder wie die Deutschen auf Fidschi enteignet wurden 


D: Stille Ozean war eingekreist, der ungeheure Brocken magisch umzirkelt: 
die Engländer saßen in China, auf Borneo, in Australien und Neuseeland, 
Hawaii glitt unaufhaltsam in amerikanischen Besitz, Kalifornien stand bereits in 
Blüte; auch die Franzosen stießen vor, hielten Neukaledonien und Tahiti besetzt 
und schielten nach Südostchina hinüber, Japan war fieberhaft bemüht, den Vor- 
sprung der Weißen einzuholen; die südamerikanischen Pazifikstaaten waren viel zu 
sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß man sie hätte fürchten müssen — ein neur- 
algischer Punkt allein war Valparaiso. Nicht etwa der Chilenen wegen! Aber hier 
hatten sich hanseatische Kaufleute festgesetzt, die gelegentlich, wenn sie keine 
andere Rückfracht fanden, aus Tahiti Kokosnüsse holten’ und einen Blick in die 
Südsee warfen. Man hätte ihnen diesen Handel gegönnt, obwohl ihre Vorherrschaft 
in Chile nicht angenehm war: gefährlich aber war das Haus Godef£froy, „the south- 
seaking“, das von der chilenischen Hafenstadt aus nach Samoa hinübersprang, sich 
dort festgebissen hatte und nun mit beispiellosem Zielbewußtsein ernstlich daran 
zu gehen schien, allmählich die ganze Südsee aufzurollen und zu durchdringen. 
Unshelm und nach ihm Theodor Weber, die tüchtigen und unermüdlichen Pioniere 
der Godeffroys, bauten feste, noch nie in diesen Gegenden gesehene Niederlassungen, 
legten Plantagen an und überzogen die Inseln mit einem Netz von Stationen und 
Schiffahrtslinien, die den Honigregen der Inselschwärme aufzufangen verstanden 
und durch Weitblick den Handel anderer Nationen zu verdrängen begannen. 

Daß die Deutschen auf Fidschi saßen, war selbstverständlich, es war auch nicht so 
beunruhigend, solange Deutschland keine Flotte besaß und eher ein Wunschtraum 
als eine Realität war. Seit aber das Problem des Panamakanales immer stärker in 
den Vordergrund rückte und mit der Möglichkeit durchgehender Schiffslinien von 
Europa oder Neuyork nach Sydney und Auckland zu rechnen war, gewannen die 
Fidschiinseln und Samoa plötzlich eine hervorstechende Bedeutung. Trotzdem zögerten 
— so sehr auch Australien und Neuseeland drängen mochten — England und Ame- 
rika mit der endgültigen Besetzung. 

Auf Fidschi war die Lage einigermaßen verworren; die Siedler und Missionare, die _ 
dort saßen, bemühten sich, die peinlichen kannibalischen Neigungen der Insulaner 
zu beseitigen und die in zwei Königreiche.zerspaltene Inselwelt einheitlich zu gestal- 
ten. Aus diesen Kämpfen ging, vornehmlich durch Unterstützung der Europäer, 
König Thacombau (auch Cacobau) siegreich hervor. Aber es war ein sorgenvolles 
Regieren für ihn, denn er war bereits in die Netze internationaler politischer Ver- 
wicklungen geraten und bot nun sein Reich wie warme Semmeln aus. Durch Brand- 
stiftung nämlich war in den fünfziger Jahren eine amerikanische Station vernichtet 
worden, zwei amerikanische Matrosen beschlossen ihre irdische Laufbahn in den 
Mägen der Fidschianer, und die Vereinigten Staaten forderten empört eine Genug- 
tuung von insgesamt 45000 Dollar, die der arme Thacombau natürlich nicht be- 
zahlen konnte. 1860, als Berthold Seemann Fidschi besuchte, stellte er den ersten 
Zessionsantrag an die britische Regierung, der allerdings, wenn man ihn genau liest, 
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stark nach Beeinflussung durch die Missionare aussieht. Doch England blieb damals 
taub; es schien die Beute zunächst der fragwürdigen, in Melbourne gegründeten 


Polynesian Company überlassen zu wollen, ehe es selbst zugriff. 

Was damals in Fidschi an Europäern herumlief, gehörte größtenteils dem Abschaum an. Oberst 
Smythe berichtete unter dem ı. 5. ı861 an die Britische Regierung nach London über die 
Lebens- und Wirtschaftsverhältnisse der auf den Inseln lebenden Weißen, wobei ihm ein wohl 
kaum beabsichtigtes indirektes Lob der Deutschen unterlief: ‚Es sind hauptsächlich Engländer, 
Bürger der Vereinigten Staaten und einige wenige Franzosen und Deutsche; die ersteren sind 
in der Überzahl, sie tun nichts, die Eingeborenen zu zivilisieren oder zu erziehen; im Gegen- 
teil, sie sind noch tiefer gesunken.“ Es ist nachgewiesen, daß die englischen, amerikanischen 
und französischen Weißen zu erheblichen Teilen entflohene Verbrecher aus Australien und 


Neu-Kaledonien, ‚entlaufene Matrosen und ähnliches Gelichter waren und an den kannibali- 


schen Orgien der Fidschianer teilnahmen,»sie jedenfalls nicht behinderten und gelegentlich die 
Farbigen an Grausamkeit noch übertrafen — Deutsche waren nicht unter ihnen! Die Deutschen 
“lebten — wie beispielsweise Storck, der gärtnerische Begleiter des Naturforschers Seemann — 
auf ihren Pflanzungen, die sie systematisch entwickelten — so hat Storck als erster mit Ochsen 
gearbeitet; sie trieben Handel mit den Eingeborenen und besaßen die bestgebauten und 
saubersten Häuser. 


Immerhin, das Idyll der alten Zeit war gestört: die Australier ließen nicht mehr 
locker, um Fidschi zu werben, und Julius Vogel, der jüdische Ministerpräsident Neu- 
seelands, ein Disraeli im Kleinformat, brachte endlich den Stein ins Rollen: durch 
seinen Plan zur Bildung einer Polynesischen Handelscompagnie und die Einbezie- 
hung der Inselwelt in den Lebens- und Machtraum Neuseelands und das gewaltige 
andauernde Geschrei, das er darum erhob, durchdrang er schließlich die Erztore der 
englischen Ohren: am ı0. Oktober 1874 sank die Fahne des Fidschikönigreiches und 
der Union-Jack stieg stolz empor. Thacombau wurde mit einer Jahresrente von 
900 Pfund Sterling, die übrigen Häuptlinge mit Pensionen von 100 bis 600 Pfund 
Sterling abgefunden. Fidschi war englisch; der tragikomische Akt des Schauspieles war 
abgeschlossen, die Bühne drehte den tragischen Akt vor das Proszenium der Welt. _ 

Das wirtschaftlich stärkste und lebendigste Element auf Fidschi waren die Deut- 
schen. Bereits 1856 hatte Unshelm die Gruppe besucht, wo die Missionare ihn bereit- 
willig unterstützten, froh wahrscheinlich, endlich einem anständigen und ehrlichen 
Kaufmann von einwandfreier Vergangenheit zu begegnen. Er urteilte ziemlich un- 
sanft über die Weißen: „Die dort ansässigen Weißen waren das ruchloseste Pack, 
welches man sich denken kann; was diese Leute veranlassen konnte, sich in diesen 
Inseln anzusiedeln, muß jedem vernünftigen Menschen ein Rätsel sein; denn es 


muß schon jemand von der ganzen zivilisierten Welt ausgestoßen sein, um zwischen 
diesen Kannibalen leben zu können.“ Der im- Auftrag Godeffroys arbeitende For- 


scher Eduard Graeffe fand vier Jahre später etwas günstigere Verhältnisse vor, ge- 
dachte aber immer noch voll Schauderns der fürchterlichen Verhältnisse auf der 
Insel Ovalau zu Unshelms Zeiten. Da aber der Bericht über die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten sehr günstig lautete, entschloß Godeffroy ‘sich, dort eine Nieder- 
lassung zu begründen, die er den Brüdern F. und W. Hennings übertrug; sie haben 
ihn später im Stich gelassen und sich selbständig gemacht. Neben diesen gab es 
noch eine Reihe deutscher Pflanzer und Kaufleute; im Vordergrund der späteren 
Streitigkeiten standen: das Sydneyer Haus Rabone, Feez & Co., das dem deutschen 


Kaufmann Carl L. Sahl unterstand und nach dem Zusammenbruch der Brüder Hen- 


nings deren Besitzungen übernahm, der Württemberger Johann Pflüger und die 
Firma F.C. Heedemann & Pfeiffer; insgesamt waren es ı6 Reklamanten. 
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Ihr Besitz war sehr ausgedehnt und nach den vor der englischen Besetzung üblichen Methoden 
erworben worden. So besaßen beispielsweise Rabone, Feez & Co. rund 95 000 'Acres, wohin- 
zu noch die Besitzungen der Brüder Hennings traten; es standen also große Werte und 
erhebliche Investitionen auf dem Spiel. Dazu kam die außerordentliche Tüchtigkeit der 
Deutschen. Es mußte sich darum handeln, sie gänzlich aus Fidschi zu verdrängen, wenn nicht 
anders auf kaltem Wege. Das Drama begann. 


Schon drei Wochen nach der Besetzung der Fidschiinseln durch Sir Hercules Robin- 
son berichtete Carl L. Sahl besorgt an Bismarck: „Es wird gehofft und erwartet, 
daß die englische Regierung in keiner Weise diesen (deutschen) Landbesitz einer 
Beschränkung unterwerfen, sondern die Rechte der Grundbesitzer anerkennen und 
bestätigen wird; eine der ersten Verordnungen jedoch, welche erlassen wurde, ist ein 
„Statute of Limitation“, demzufolge Klagen wegen Schuldforderungen, welche vor 
dem ı. Januar kontrahiert wurden, bei Gericht nicht angenommen werden.“ Das 
war der erste harte Schlag gegen die deutschen Kaufleute, die für Warenlieferungen 
und Vorschüsse erhebliche Forderungen an die Fidschipflanzer besaßen und nun ohne 
Rechtsmittel waren, ihre Gelder einziehen zu können. Man schnitt ihnen gleichsam 
die Schlagader durch, um sie langsam verbluten zu lassen. 

Mit diesem „Statute of Limitation“ begann die heimtückische systematische Ab- 
würgung des deutschen Besitzes. Aus Sachlichkeitsgründen soll ausdrücklich er- 
wähnt werden: diese Tatsache wird belegt durch das Studium des amtlichen Schrift- 
wechsels, der zehn Jahre umfaßt. Zehn endlos lange Jahre dauerte dieser schmäh- 
liche Handel um berechtigte deutsche Forderungen, und als das mächtige weltweite 
Großbritannien sich schließlich zur Zahlung bequemte, hatte es die umkämpften Be- 
träge auf ein lächerliches Minimum herabgedrückt. Aber so betrüblich jenes Jahr 
1874 auch für manche Deutschen gewesen sein mag: Deutschland gab es mittelbar 
den Anstoß zu jener starken und zielbewußten Südseepolitik, die sich trotz einer ge- 
schlossenen Phalanx widerstreitender Kräfte die kostbarsten Perlen sicherte. 

England ging den üblichen Weg, sich taub zu stellen, um Zeit zu gewinnen: hin- 
sichtlich dieser Politik kann Fidschi als ein Lehrbeispiel ersten Ranges angesehen wer- 
den. Durch Verzögern der Antworten, Verweisung an Persönlichkeiten, die nicht 
genügend unterrichtet waren, durch Memoranden, die sich auf irrige Angaben 
stützten und das Bild verzerrten, durch Vertröstung auf eine Untersuchung der An- 
gelegenheit, durch Ingebrauchnahme der rechten Hand, die dann nie etwas vom 
Tun der linken wußte, schließlich durch Verkoppeln des Problems mit anderen, 
ihrem Wesen nach sachfremden Fragen, gelang es England, die Entscheidung so- 
"lange hinzuzögern, bis die Deutschen auf Fidschi ruiniert waren und eine günstigere 
politische Konstellation ein Nachgeben — in Grenzen, versteht sich! — erlaubte. 

Am 27. April 1875 wurde der kaiserliche Botschafter in London, Graf Münster, 
beauftragt, wegen der Landreklamationen vorstellig zu werden. Lord Derby ver- 
sprach, sie sorgfältig prüfen zu lassen — aber bereits am ır. November erließ Sir 
Arthur Gordon, der neue britische Resident für Fidschi, eine Verordnung, durch die 
die Forderungen und Reklamationen der Deutschen noch mehr erschwert wurden, 
so daß der Reichskanzler im April 1876 sich zu der Äußerung gezwungen sah, sie 
scheine „einer Spoliation der Interessen nahezukommen“. Bemerkenswert hinsicht- 
lich der damals verfolgten politischen Linie und der Zurückhaltung, die die An- 
fangsstadien des Kampfes auf deutscher Seite leitete, ist der folgende Satz: „Bei 
unserem aufrichtigen, gerade in letzter Zeit bei verschiedenen Anlässen wieder be- 
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kundeten Wünsche, in allen Fragen von maritimer und kommerzieller Bedeutung 
uns von der Voraussetzung einer Identität der deutschen und englischen Interessen 
leiten zu lassen, würde uns nichts unerfreulicher sein, als wenn gerechte Beschwer- 
den von Angehörigen des Deutschen Reiches in den englischen Kolonien über Be- 


nachteiligung und Verkümmerung wohlerworbener Rechte erhoben und etwa zum 
Gegenstand von Reklamationen und Erörterungen in der Presse oder im Reichstag 


gemacht würden.“ 
Die Engländer beachteten die zarte Drohung, die hinter diesen Worten grollte, 
nicht. Jahre vergingen, doch die Angelegenheit blieb auf dem Punkte, auf dem sie 


im Anfang war; kein Wort findet sich im deutschen Weißbuch über irgendwelche | 


Bewegungen in der Fidschifrage. Endlich, 1879, heißt es, der Wert der Ansprüche 
eines der Deutschen — wahrscheinlich des Hauses Rabone, Feez & Co. — belaufe sich 
auf 125000 Pfund Sterling. Das Aufatmen, als Sir Arthur Gordon gelegentlich 
seines Aufenthaltes in London behauptete, zahlreiche Reklamationen seien bereits 


erledigt, wich freilich tiefster Betroffenheit, als schon im Oktober festgestellt wer- | 
den mußte, der ehrenwerte Sir habe, kaum in Fidschi wieder eingetroffen, den Befehl | 
erlassen, die bisherigen Anerkennungen einer abermaligen Prüfung zu unterziehen: 
somit wurden auch jene so gut wie unsichtbaren Schritte, die England nach vorwärts | 


getan hatte, schleunigst wieder zurückgenommen. Melancholisch depeschierte Graf 
Hatzfeld am ı3. Mai ı882 an Graf. Münster in London: „Die Angelegenheit der 


Eigentumstitel der Reichsangehörigen auf den Fidschiinseln ist auch bisher leider | 


nicht geregelt worden.“ 
Es war die Zeit, da das Haus Godeffroy als Pionier deutscher pazifischer Kolo- 
nialarbeit seine Kreise weiter und weiter zog; Kapitän Tetens arbeitete auf Jap und 


den Palauinseln; die Erschließung des Bismarck-Archipels wurde begonnen und von || 
dem jungen Hause Hernsheim tatkräftig weitergeführt, Neuguinea in Betracht ge- || 
zogen, die Marschallinseln, Karolinen, Elliceinseln berührt; Samoas Handel war || 


trotz amerikanischer Flatterminen fest in deutscher Hand dank der vorwärtsreißen- 


den Tätigkeit des Kopraerfinders Theodor Weber, selbst auf Fidschi konnte das Werk || 
der Deutschen, obwohl sie doch bis aufs Blut drangsaliert wurden und nicht wuß- || 


ten, wo sie am nächsten Tag ihr Haupt betten könnten, nicht ganz beseitigt werden: 


„Im Jahre 1877 heißt es in einem zeitgenössischen englischen Bericht, „wurde von | 
den Fidschis nach Deutschland allein Kopra im Werte von 1500000 Millionen Mark | 
exportiert, während der ganze Export der Gruppe von allen Produkten auf nur || 


2500000 Mark sich belief.“ Godeffroys Wirken, durch die durch Zahlungsschwie- 
rigkeiten verursachte Umwandlung seines Hauses in die „Deutsche Südsee- und 
Plantagen-Gesellschaft“ und den nicht lange darauf folgenden Bankerott keineswegs | 
ermüdet, stachelte die britische Abwehr immer hitziger an; der Chor der Stimmen, | 
die eine einheitliche britische Südsee forderten, verdoppelte seine Anstrengungen. 

Mit jenem Bericht vom 13. Mai- 1882 tritt der Kampf nunmehr endlich in ein 
schärferes Stadium; beigefügt war dem Schreiber eine nochmalige und diesmal spe- | 
zifizierte Klage Carl L. Sahls. Seine Aufstellung gibt ein so gutes Bild der Lage der 
Deutschen, daß sie hier wiedergegeben werden soll: 


„Für ‚era Acres haben wir die Bestätigung (crown grants) des Bigentumrechtes er- 
halten, 5 


=” 3947 » haben wir die Gewißheit der Anerkennung, aber nicht die crown Er | 


erhalten, da das Land noch nicht vermessen ist, 
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Für 10570 Acres auf unseren Namen erworbenes 
und „ 3620 „ uns von unseren Schuldnern verschriebenes, aber in deren Namen um 
Bestätigung der Besitzurkunden eingegebenes Grundeigentum haben wir 


keine crown grants erhalten, resp. sind dieselben uns verweigert worden, 
460190°% ;, Grundbesitz und 


x 230004. ;; Pachtung auf 99 Jahre, welche wir mit 1000 Acres Baumwollstauden 
bepflanzt haben, ist uns noch gar keine Entscheidung zugegangen. 


Durch die dort angelegten, brachliegenden Summen von 82 000 Pf. St., heißt es weiter, 
sei ein Zinsverlust von 48,124 Pf. St. entstanden, .der sich noch um 7900 Pf. St. für die 
Kosten des Geltendmachens der Ansprüche bei der „Enquiry Commission“ und die Unmöglich- 
keit erhöhe, diese Ländereien nutzlfringend zu bebauen. „Wenn nun“, fährt Sahl ahnungsvoll 
fort, „die Kolonialregierung von Fidschi fortfährt, .das Eigentumsrecht auf Grundbesitz vorzuent- 
halten, wie sie es bisher getan hat, so muß das Endresultat sein, daß diejenigen Firmen, 
welche am meisten auf Fidschi interessiert sind, ruiniert werden.‘ 

Zwei Beispiele für die Art deutscher Landerwerbungen — im deutschen Memorandum vom 
ı6. 4. 1883 angeführt — seien kurz dargelegt. Die Brüder Hennings, seit 1859 auf Fidschi an- 
sässig, kauften 1865 die Insel Malakı für 3000 Dollars von.dem Engländer Swanston, der sie 

“ seinerseits — unter Mitwirkung des übrigens sehr vorsichtigen damaligen Konsuls Pritchard — 
von dem verfügungsberechtigten Häuptling für 500 Dollars übernommen hatte. Ähnlich lagen 
die Besitzverhältnisse der Insel Nacula, die die Brüder Hennings von Tui ;Boa (der jene nach 
dem ausdrücklichen Urteil Pritchards höher schätzte als beispielsweise den Weslyanischen 
Missionar Mr. Binner!) für 1200 Schafe erhalten hatte. Beide Besitzrechte waren von König 
Thacombau, als er den Archipel unter seiner Herrschaft vereinigt hatte, bestätigt worden. 


Aber die Engländer wollten nicht sehen; ihre Winkelzüge nahmen groteske Ge- 
stalt an. So tele sie einmal, Sahl sei britischer Staatsangehöriger, was erst 
nach langwieriger Rückfrage widerlegt werden konnte; Lord Granville versprach, 
wie vorher Lord Derby und vor diesem Lord Salisbury versprochen hatte, die ‚‚sorg- 
fältige Prüfung“ des Problems; er sprach feierlichst die Hoffnung aus — ein leich- 
ter Unterton verletzter Empörung begleitete diese Formel —, „daß die Kaiserliche 
Regierung nicht etwa von dem Gedanken ausgegangen sei, daß deutsche Untertanen 
anders behandelt worden seien als britische Untertanen oder Angehörige anderer 
Nationen“; die Kolonialbehörden prüften die deutschen Kaufgeschäfte ‚‚nach 
Analogien mit dem englischen Grundbesitzrecht des entail aus der Zeit Eduards I. 
bis Eduards IV.“ (goı—ı483!!); sie zogen sich, plötzlich sorgende Verwalter des 
Besitzes ihrer farbigen ‚„Pflegebefohlenen“, auf deren komplizierte Rechtsverhält- 
nisse zurück, denen zufolge es vor der englischen Besitznahme kein Privateigentum 
gegeben habe und also Fall für Fall zu prüfen sei, ob die Verkäufer das Recht zur 
Landabgabe gehabt hätten; sie fürchteten Verwirrungen, ja die Erschütterung des 
Vertrauens der Fidschianer zu der britischen Staatsweisheit, wenn bereits getroffene, 
für sie günstige Entscheidungen (wie die deutsche Regierung es doch gefordert 
‘ habe), abermals untersucht und womöglich rückgängig gemacht werden müßten; 
schließlich wird die Behauptung aufgestellt, die Forderungen der vier hauptbeteilig- 
ten deutschen Firmen und Pflanzer seien doch bereits weitgehend und übrigens sehr 
vorteilhaft für sie entschieden worden. „Ich soll bemerken“, so endet das ausführ- 
liche Schriftstück etwas spitz, „daß Lord Derby nicht umhin kann, seine Besorgnis 
auszudrücken, die deutsche Regierung könne nur sehr unvollständige Informationen 
betreffs der in Frage stehenden Reklamationen erhalten haben.“ 

Wieder soll an Hand einiger Beispiele die wirkliche Lage aufgezeichnet werden; man wird 


erstaunt sein über den offenbaren Zynismus, der jene Entscheidungen geleitet haben muß! 
Die Firma Hennings hatte 1871 von dem Engländer Frazer die etwa 2700 Acres große Be- 
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sitzung „Tui na Taca“ für 800 Pf. St. gekauft; von diesen erkannte der Gouverneur nur 


300 Acres an, wogegen Carl L. Sahl als Nachfolger der Brüder nach Lage der Umstände sich 
nicht wehren konnte; als er jedoch nach langer Zeit endlich die Besitzurkunde erhielt, be- 
zog sich diese lediglich auf 57 Acres (!); er protestierte; der Fall wurde vertagt; dann 
erkannte das Appeal Court 1883 wahrhaftig auf Bestätigung dieser 57 Acres! 

Noch bösartiger womöglich war die Entscheidung im F alle des Levoni-Tales auf Ovalau, das 
Sahl gemeinschaftlich mit der Fiji-Banking Co. kultivieren wollte; es handelte sich um 
Iy]80 Acres wertvollstes Land. Der Kampf zog sich Jahre und Jahre hin; Proteste begegneten 
tauben Ohren, Anfragen blieben unbeantwortet; endlich wurde in der „Royale Gazette‘ ver- 
kündet, den gemeinschaftlichen Besitzern sei die Hälfte des Landes zugebilligt worden; als 


Sahl daraufhin erfreut sein Besitztum besichtigte, stellte er fest, daß sich der Besitztitel ledig- 


lich auf die Umrandungen, Bergland und Felsen bezog, während das kulturfähige Land ge- 
nommen worden war. Ähnlich sah es auch in allen anderen Fällen aus, so ähnlich, daß man an 
eine übereinstimmende Absicht glauben muß. So wurden dem Hause Heedemann & Pfeiffer 
von 15000 Acres nur 600, dem Pflanzer Johann Pflüger von 6200 Acres nur 100 zu- 
erkannt, während Rabone, Feez & Co. bis 1883 bereits schon 62 000 Acres verloren hatten! 


Es muß ermüdend sein, auch die weiteren Noten, Depeschen und Briefe und 
deren Antworten durchzugehen: das Bild verändert sich kaum, nur der Ton ver- 
schärft sich ein wenig. So deutete das deutsche Memorandum vom 16. April 1883 
auf die völkerrechtliche Lage hin, derzufolge England von der Regierung Thacom- 
baus nicht mehr Rechte erworben haben könne, als diese selbst besaß: ‚Außer diesen 
staatsrechtlichen Gründen läßt sich in beiden Fällen (bezüglich der Inseln Malaki 
und Nacula) zugunsten der Reklamanten die Exception rei venditae et traditae gel- 
tend machen, insofern die Reklamanten und die englische Krone beiderseits ihren 
Eigentumsanspruch von demselben Urheber — der früheren rechtmäßigen Regie- 
rung der Fidschiinseln — ableiten, den Reklamanten aber früher der Besitz an den 
streitigen Ländereien übertragen worden ist.“ Endlich wurde nun also von der 
deutschen Regierung die Einsetzung einer gemischten Kommission gefordert, die 
unabhängig genug sei, die strittigen Fragen noch einmal sachgerecht untersuchen zu 
können; nach einem Jahr des Schweigens unterbreitete Lord Granville diesen Vor- 
schlag seinerseits... Deutschland stimmte beglückt zu unter sofortiger Ernennung 
des Kaiserlichen Generalkonsuls Dr. Krauel (Sydney); das war am 2. August 1884. 

Während aller dieser Streitigkeiten grollten im Hintergrund die immer heftiger 
sich steigernden Fehden wegen Neuguinea, dem Bismarck-Archipel und den west- 
afrikanischen Besitzungen; gleichzeitig war England sehr peinlich in Ägypten enga- 
giert, wobei es die Unterstützung Deutschlands sehr begrüßt hätte. Mitten in diese 
Verwicklungen platzte die große Rede Bismarcks vom 2. März 1885, die durch ihre 
Schärfe, ihre schonungslose Ironie und ihre Kraft endlich Luft schuf. Eine beson- 
ders prägnante Stelle, die sich auf das diplomatische Verhalten der britischen Regie- 
rung bezieht, soll hier wiedergegeben werden. Sie lautet: 

„Ich darf als bekannt voraussetzen, daß der diplomatische Verkehr von englischer Seite 
neuerdings vorwiegend und fast ausschließlich in der Form schriftlicher Noten betrieben wird, 
also in der Gestalt von Noten, die in London redigiert werden, deren Text hierhergeschickt 
wird, von dem hiesigen englischen Botschafter unterschrieben und mir dann der Form nach 
vorgelesen, eingehändigt, oder in Abschrift belassen wird, je nachdem der Inhalt der Note ist. 
Aber im ganzen ist es eine Korrespondenz, der ähnlich, wie eine Privatkorrespondenz vom Schrei- 
ber zum Empfänger direkt schriftlich geht, fertig abgeschlossen, ohne Möglichkeit etwas zu 
ändern auf Grund des Eindrucks, den sie etwa macht und bei der der Botschafter nur die Rolle 
des Überbringers hat. Jeder andere Beamte würde es auch tun können; ja, die Post würde die 
Note mit derselben Sicherheit besorgen wie die Botschaft, wie die Diplomatie. Wenn dieses 
System das zweckmäßigste ist, dann ist unsere ganze kostspielige Diplomatie überflüssig, dann 
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kann der Weltpostverein, mein Herr Kollege Stephan, den sämtlichen diplomatischen Verkehr 
in seine Hand nehmen... 

 ... Der Botschafter an Ort und Stelle ist eher in der Lage, anzufühlen und vorzubereiten. 
Ich halte also den mündlichen Verkehr für zweckmäßig. Von englischer Seite wird der schrift- 
liche vorgezogen. Wir haben seit dem vorigen Sommer — an Noten — ich habe die Ziffer 
feststellen lassen, weil es mir auffiel, daß es so sehr viele waren; ich muß jede solche Note 
beantworten, ich überwache die Redaktion selbst und prüfe sie; es hat mir viel Arbeit ge- 
macht; — wir haben seit dem vorigen Sommer einhundert und — ich glaube — achtund- 
zwanzig schriftliche Noten vom englischen Kabinett bekommen, die zusammen zwischen 7 und 
800 Seiten lang und zu beantworten waren. Soviel haben wir von allen übrigen Regierungen 
in den 23 Jahren, daß ich auswärtiger Minister bin, nicht bekommen...“ 

Damit kamen die Dinge nun endlich ins Rollen; hervorgehoben muß werden, daß 
die Initiative dazu von Deutschland ausging, denn unmittelbar nach jener Rede 
reiste Graf Herbert Bismarck nach London, wo er eine grundsätzliche Aussprache 
mit Lord Granville herbeiführte: das war am 5. März. Mitte des Monats bereits 
waren die Neuguineafrage und auch das Fidschiproblem .erledigt. 

Was Großbritannien auf Fidschi erreichen wollie, war geglückt: die Deutschen 
waren ruiniert und ausgeschaltet. ‚Man hat die Schafe von den Böcken gesondert 
und dabei allerdings die im Laufe der Zeit zu einer anständigen Summe angewach- 
senen Verzugszinsen größtenteils gestrichen“, heißt es in dem Londoner Bericht. 
Insgesamt erkannte England 10620 Pfund Sterling an, von denen Rabone, Feez 
& Co. 9200 Pfund Sterling erhielt, Pflüger, 1200, Geraldi 120; die übrigen gingen 
leer aus. Die Erklärung, die beigegeben wurde, läßt deutscherseits weitgehende poli- 
tische Rücksichtnahme ahnen: ‚Im übrigen haben die Entschädigten alle Ursache, 
mit dem Entscheid des Südseeausschusses zufrieden zu sein. Sie traten zwar ur- 
sprünglich mit sehr hohen Forderungen auf; eine Firma beispielsweise mit 90 000 
Pfund Sterling. Aber ohne den Südseeausschuß hätten sie keinen Pfennig er- 
halten...“ | 

Die Deutschen auf Fidschi waren Opfer der politischen Strömungen geworden, 

. Handelsobjekte, die von Großbritannien kaltblütig wie Schachfiguren benutzt wur- 
den. In Wirklichkeit ging es den so überaus sentimental vorgeschobenen Fidschi- 
anern nicht anders als den Maoris auf Neuseeland, die rücksichtslos und mit Gewalt 
bezwungen und enteignet wurden. Als König Thacombau am 25. September 1875 
den Vertretern Großbritanniens in der Kajüte des Kriegsschiffes ‚Dido“ gegenüber- 
saß, eröffnete Sir Hercules Robinson ihm kurz: „Die britische Regierung beabsich- 
tige nicht, die Fidschiinseln als Protektorat zu übernehmen, sondern sie verlange 
die bedingungslose Abtretung. Sie wolle das Land nicht als Kronland übernehmen, 
König Thacombau und die übrigen Eingeborenen würden ihr rechtlich erworbenes 
Land behalten; nur den Rest beanspruche Großbritannien als Kronland. Die Regie- 
rung wolle auf die Entschlüsse der Häuptlinge in dieser wichtigen Frage keinen 
Zwang ausüben, die Antwort müsse aber ein einfaches Ja oder Nein sein, denn es 
vertrage sich nicht mit der Würde der englischen Krone, sich Bedingungen vor- 
‚schreiben zu lassen.“ Man wird unwillkürlich an den Waitangi-Vertrag mit den 
Maoris erinnert: dort wie hier wurden die Rechte der Eingeborenen vorgeschoben 
und laut verkündet, um die eigentlichen Absichten um so tiefer verschleiern zu 
können. Die Deutschen auf Fidschi haben diese Methode erlitten, sie haben einen 
wenn auch leider recht kostspieligen Unterricht in der Kunst erhalten, durch Ver- 


schleppen fette Gewinne einzustreichen. 
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HELLMUT DRAWS-TYCHSEN: 


Die Wahrscheinlichkeit eines autothalattischen Ursprunges der poly- 
nesischen Rasse, erörtert an ihrem Verhältnis zum Meere 


M:: A.J. A. Douglas, 192/1/25 Leiter einer wissenschaftlichen Südseeexpe- 
dition auf der Yacht St. George, schreibt im Vorwort seines gemeinsam mit 
P. H. Johnson abgefaßten Rechenschaftberichtes „The South Seas of To- -day‘“‘ (Lon- 
En New York, Toronto und Melbourne 1926) u.a. folgenden inhaltschweren Pas- 

: „Old Polynesia is dead, but her spirit lingers and the pitiful remnant of her. 
Le still preserves something of that charm which has ever proved so attractive 
to the stranger.“ Ja, die alt-kanakische Kultur ist unwiederbringlich tot, und unsere 
Forschung beschäftigt sich nur noch mit Reliquien bereits historisch gewordener Zu- 
stände dieser einzigen meereingesessenen Rasse unseres Planeten. Wenn, was ich 
glaube, Rasse die Summe von körperlichen und seelischen Merkmalen darstellt, 
an denen die Menschheit nach Gleichheit oder Verschiedenheit die verwandtschaft- 
liche Nähe oder Entfernung untereinander zu erkennen versucht, wobei damit über 
Wert oder Unwert der einzelnen Rassen gar nichts ausgesagt sein soll, dann sind 
die Polynesier unzweifelhaft eine eigene Rasse, die von der malaiischen, mit der 
sie lange genug zusammengekoppelt worden sind, sehr wesentlich sich unterscheidet. 
Auf diese Unterschiede soll jetzt kurz eingegangen werden, um die von Prof. 
‚A. W. Nieuwenhuis in Leiden erneut versuchte Beweisführung einer malaiisch- 
polynesischen Rasse als unhaltbar endgültig zurückzuweisen. Vergleichen wir einmal 
den Malaien und den Polynesier rein äußerlich! Der eine klein und zierlich, der 
andere groß und kräftig von Wuchs. William Mariner,; der 1806-10 unter den 
Tonganern lebte, traf dort nicht selten Männer, die sechs Fuß und zwei Inches (also 
2 m und mehr) maßen. Augustin Krämer hat eine durchschnittliche Größe der 
Samoaner von 180—200 cm und der Samoanerinnen von 150—170 cm festgestellt. 
Zu ähnlichen Größenverhältnissen kommt Generalkonsul J. A.Moerenhout, der seine 
Beobachtungen in den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts anstellen 
konnte, für, die Tahitier und Paumotuer. Sogar die entlegenen Rapanuier haben 
trotz ihrer schlechten Ernährungverhältnisse weit höhere Maße aufzuweisen als ihre 


angeblichen malaiischen Brüder. Die alten Kanaken, wie ich sie endgültig zu be- | 
zeichnen vorschlug, um das konstruierte Fremdwort Polynesier zu vermeiden, oder 


die: Sawaiori, wie sie nach Whitmees Nomenklatur heißen sollen, die auch Wil- 


lıam Churchill übernommen hat, waren hauptsächlich Vegetarier, die niemals, selbst | 
nach dem -Aussterben der nahrungwichtigen moa-Vögel bei den Maori, der Men- 
schenfresserei gefrönt haben, und die Schweine, die auf ihren kleinen Inseln hau- | 
sten, wurden fast ausschließlich als Opfertiere verwendet. Fische in Hülle und Fülle. | 
bot die mütterliche moana, die unermeßliche See; es klingt daher grotesk-unwahr- || 
scheinlich, wenn ein Bischof von Wellington (1869), um auch für Polynesien den | 


Kannibalismus behaupten zu können, einen alten Maorifürsten also sprechen ließ: 


„Die Nahrung des Vogels sei vogelähnlich, und die Nahrung des Fisches sei fisch- 


ähnlich; die Nahrang des Säugers sei säugerähnlich, und die Nahrung des Menschen | 
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sei menschenähnlich.“ Der alte Kanake war kriegerisch und hervorragend befähigt 
zur Schaffung straff organisierter und diktatorisch geleiteter Staaten, hochwertige 
Eigenschaften, die den ursprünglichen Malaien der indonesischen Tropengegenden 
völlig fremd geblieben sind. Auch ist das Tatauieren ausschließlich polynesischer 
Kulturbesitz, ebenso wie die künstlerische Ausgestaltung der Tapastoffe. Die dich- 
terische Phantasie und die musikalische Gestaltungkraft der alten Polynesier waren 
ungewöhnlich reichhaltig und eigengewachsen entwickelt, während die Malaien fast 
alle ihre musischen Fähigkeiten einfach aus ihren Umwelten herübernahmen. Die 
Einzigartigkeit der alt-kanakischen kosmogonischen und theogonischen Vorstellungen 
erregt Bewunderung. Nur so ist es zu verstehen, daß ein Forscher von dem Range 
Elsdon Bests, wie er selber in den Transactions of the New Zealand Institute Ar, 27h 
schreibt, fünfzig Jahre unter den Maori leben konnte; sie waren nicht zuviel, denn 
so unerschöpflich ausgefüllt und nur dem antiken Hellas vergleichbar lebte und 


wirkte die eigenkulturelle Potenz der einzigen autothalattischen Rasse unserer 
Menschheit. 


„Die reine Wissenschaft fragt nicht nach irgendwelcher praktischen Verwertung ' 
ihrer Arbeiten, mag sie auf kommerziellem oder pädagogischem Gebiet liegen. Sie 
beschäftigt sich mit ihren Objekten lediglich zu dem Zwecke, die in ihnen ruhenden 
Gesetze zu finden und so die Art des Objektes besser zu verstehen, es von anderen 
Objekten zu unterscheiden, beziehungsweise mit ihnen ganz oder teilweise zu identi- 
fizieren“, schrieb Prof. Carl Meinhof einmal (Anthropos II, 756, Jahrgang 1907). 
Wir wünschen diese Worte zu beherzigen und wollen daher nicht unsere Forschun- 
gen wissenschaftlichen Doktrinen oder analytischen Schemata unterordnen. Die alt- 
kanakische Kultur ist tot; aber ihre Größe und Einmaligkeit darf nur an ihr selbst. 
gemessen werden, also an Maßstäben, die wir erst erwerben wollen und nicht gleich 
hochmütig mitzubringen gedenken. Wir Weißen haben uns zu oft für den Mittel- 
‚punkt der Menschheit gehalten und darüber vergessen, daß auch die anderen Rassen 
über eine Eigenschau und eine Umweltwertung verfügen. Bei den vorentdeckerischen 
Polynesiern hat diese Umweltwertung eine ganz beachtliche Stufe erreicht, zumal'sie 
rein geistig gelagert war und von Materialbenutzungen nur selten Gebrauch gemacht 
hat. Sogar das Geld, über das die umwohnenden Mikronesier und Melanesier in so 
reichhaltigen Formen verfügten, blieb den Kanaken entbehrlich und hatte für ihr 
soziales Leben überhaupt keine Bedeutung, wenn wir von dem Mattengelde der 
Samoaner absehen wollen. Die geistige Verfeinerung der kanakischen Kultur konnte 
auf alle stofflichen Machtmittel verzichten; ihr tabu regelte Alles: die Notwendig- 
keiten des Staates und die Bedürfnisse der Gemeinschaft, die Begebenheiten des in- 
dividuellen Lebens und die Ereignisse kosmischer Offenbarung. Im tabu-Begriffe 
lagen das zeitlich-gebundene, im moana-Begriffe das zeitlos-absolute Gesetz be- 
schlossen, so daß beide Begriffe die Polpunkte polynesischer Weltanschauung bilden. 

Elsdon Best hat uns für die Maori den unwiderlegbaren Beweis ihrer beispiellosen Fähig- 
keiten als Seefahrer, Entdecker und Kolonisatoren erbracht. Schon frühzeitig kannten die 
Maori Indien, das sie Irihia nennen. Bereits im sechsten vorchristlichen Jahrtausend besiedelte 
ein unbekanntes Volk ebenso unbekannter Rasse den polynesischen Seegroßraum, das in den 
Sagen und Überlieferungen der Maori, Tahitier und Hawaiier unter dem Namen Manahune 
weiterlebt und mutmaßlich auch mit den Kolossalstatuen auf der Österinsel in Verbindung 


gebracht werden muß. Die an der Sonnenaufgangseite von Neuseeland (maorisch Aotearoa) 
lebende kanakische Urbevölkerung hat ‘eine Legende aufbewahrt, die von ” einem selt- 
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samen Volke mit whatu ngarara — schrägen und unsteten Augen berichtet, das in der 
Nachbarschaft der Urheimat der alten Maori gewohnt haben soll, die auch als Urheimat 
der gesamten polynesischen Rasse in vielen kanakischen Sagen mit -Hawaiki (awa-iki = klei- 
nes Weinland oder wahrscheinlicher nach meiner Deutung hawa-iki = schmale Durchfahrt) be- 
zeichnet wird. Die alten Kanaken waren ungewöhnlich abenteuerfroh und besaßen erstaunliche 
Windkenntnisse, die sie zu ihren regelmäßigen Driftfahrten im Doppelkanu (maorisch huhunu) 
ausnutzten, so daß sie einesteils nach den Philippinen und dem asiatischen Festlande, andern- 
teils nach dem südamerikanischen Kontinent und seinen vorgelagerten Inselgruppen gelangen 
konnten. Hier verfügen wir sogar über historische Belege: im Jahre 1696 landeten 29 Maori 
wohlbehalten auf den Philippinen; sie waren 70 Tage unterwegs gewesen, hatten die Karolinen 
passiert und von Regenwasser und Fischen gelebt, die in trichterförmigen Netzen gefangen 
worden waren. Prof. Hale, ein Mitglied der United States Exploring Expedition von 1840, 
bemerkt dazu: „The Polynesians are a race of navigators, and often undertake long voyagers 
in vessels in which our own sailors would hesitate to cross a harbour 1).““ 

Einer der berühmtesten kanakischen Seefahrer war der Maorifürst Hui-te-rangiora, der 
zwischen 640 tınd 660 Rarotonga und Neuguinea besuchte und auf einer seiner zahlreichen 
Wikingerfahrten sogar bis in die Nähe des antarktischen Kontinents vorgedrungen sein soll. 
‚Wenig später segelte Iropanga nach Tonga, Samoa und Hawaii, und von dort, ebenfalls über 
die Karolinen, weiter nach Celebes und Borneo. Im zwölften Jahrhundert trat auf Hawaii König 
Moi-keha von Kauai, der stolze Seefahrer, in das faßbare Licht der Geschichte, um als 
Schöpfer regelmäßig befahrener Routen nach Tahiti, den Paumotu (Pinaki) und den Marquesas 
(Nukuhiwa) fortzuleben. Vielleicht ein wenig früher besuchte der Maorifürst Toi die Chatham- 
gruppe und Mangaia, die heilige kultschwere Insel. Das sind Tatsachen von historischer Ein- 
deutigkeit, die noch erhärtet werden durch zahlreiche Fremdlinge australischer, asiatischer und 
amerikanischer Herkunft, die die kanakischen Wikinger neben den verschiedensten Nutzpflanzen 
und -bäumen von ihren zahl- und zielreichen Fahrten in ihre angestammte Inselheimat heim- 
gebracht haben. Percy Smith bemerkt dazu: ‚In the Sandwich Isles, on the little island of 
Kahoolawa, is a place called Ke-ala-i-Kahiki (The Road of Tahiti), from which the ancient 
voyagers started on their long journeys of 2,380 miles to the latter island 2).“ S. M. Kamakau, 
ein hawaiischer Historiker, erkennt die Vorzüge seiner autothalattischen Rasse noch deutlicher: 
„I£ you sail for Kahiki (Tahiti Island) you will discover new constellations and strange stars 
over the deep ocean. When you arrive at the Piko-o-wakea (Equator) you will lose sight of 
Hoku-paa (the North Star), und Newe will be the southern guiding-star, and the constellation 
of Humu will stand as a guide above you3).“ Auf zahlreichen Inseln am Rande des Pazifik 
sind polynesische Landmarken als Merkzeichen kanakischer Besuche gefunden worden — 
übrigens beschreibt Prof. Dr. Martin Gusinde mutterrechtliche Eigentummarken, die auf 
Rapanui entdeckt worden sind (Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, LX, 
352—355, Jahrgang ı930) und die in Form von abgeflachten, 15—30 cm länglichen ‚Steinen 
mit glatter Oberfläche die äußerlichen weiblichen Geschlechtmerkmale aufweisen — und in alt- 
peruanischen Gräbern wurden Beigaben von kanakischen Kunsthandwerkerzeugnissen vorgefunden. 
Sie zeugen für die weiträumigen Seefahrten der alten Kanaken besser als alle wissenschaftliche 
Kombination. Auch auf Rapanui fanden die hereinbrechenden Kanaken eine eingesessene Be- 
völkerung, die sogenannten Langohren, von denen eine uralte und von William Thomson (Te 
Pito te Henua, or Easter Island, Washington 1891) aufgezeichnete .Apai-Überlieferung zu be- 
richten weiß, die angeblich die Übersetzung einer der heiligen Bilderschriftholztafeln (rapa- 


1) ‚‚Die Polynesier sind ein Volk von Seefahrern. Sie unternehmen oft lange Reisen in 
Schiffen, mit denen einen Hafen zu queren unsere Seeleute zögern würden.“ R 

2) „In den Sandwichinseln, auf der kleinen Insel Kahulawa, heißt eine Stelle: Ke-ala-i 
Kahiki (die Straße nach Tahiti). Von ihr starteten früher die Seefahrer zu ihrer langen Reise 
von 2380 Meilen nach der erwähnten Insel.“ 

3) „Wenn Sie nach Kahiki (Tahiti) segeln, werden Sie neue Sternbilder und fremde Sn 
über der Tiefe des Ozeans sehen. Nach dem Überschreiten des Piko+o-wäkea (Äquator) geht der 
Hoku-paa (Nordstern) unter. Der Stern Newe weist die Südrichtung; und das Sternbild Humu 
wird als Führer über Ihnen stehen.“ 
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nulisch kohau-rongorongo) bildet. Über die Besiedlung von Rapanui meint Prof. Gusinde mit 
mir und allen anderen einsichtigen Forschern, sie könne ‚nur von Ozeanien erfolgt sein; nicht 
aber von der Westküste Amerikas her.“ j 

Die alten Kanaken waren autothalattischen Ursprunges und sind im Laufe von 
Jahrtausenden aus ihrer Meereingesessenheit sternförmig gegen die drei Kontinente 
Australien, Amerika und Asien, mutmaßlich sogar bis zu den Inseln der ostafri- 
kanischen Küste, vorgestoßen. Die zahlreichen Höhlen der Osterinsel — ‚Easter 
Island, from its geological formation, is a land of underground cavities“; be- 
merkte Katherine Scoresby Routledge, die Leiterin der englischen Rapanui-Expedi- 
tion von ıgıh/ ı5 — und ihre vielen Kraterauswurföffnungen, vor allem die ovale 
des erloschenen Vulkanes Ko-taketake — Schamschlitzberg, sind noch niemals syste- 
matisch durchforscht worden — ebenso notwendig erscheint mir eine gründliche 
archäologische Durchsuchung der drei uralten Kultplätze Motu-Nui, Motu-Iti und 
Motu-Kaokao, die in Form von drei winzigen Inselchen der Ortschaft Orongo auf 
der äußersten Südwestecke vorgelagert sind; dort und in den Berghöhlen Hawaiis, 
Samoas, Tahitis und Tongas werden gewiß noch mancherlei historische Aufschlüsse 
und kultische Geheimnisse aufzustöbern sein. 

Übrigens haben seismologische Pendelforschungen ıgıı/ı2 auf Rapanui mit Sicherheit er- 
geben, daß dort in den letzten tausend Jahren keine Bewegung der Erdkruste, noch weniger 
ein Erdbeben stattgefunden haben kann, womit also auch die Theorie erledigt ist, nach der 
die große Anzahl der niedergestürzten riesigen Steinfiguren, rapanuiisch moai genannt, auf 
stürmische Erdbewegungen zurückzuführen wäre. 

Ein berühmter rapanuiischer Seefahrer und zweifellos eine historische Persönlich- 
keit war König Hotu-matua, der auch auf seinem Kanu die Hühner, Bananen, 
Bataten, Taro, Zuckerrohr, den morus papyrifera — Papiermaulbeerbaum und die 
sophora tetraptera (rapanuiisch toromiro), deren Holz zur Verfertigung der Schrift- 
tafeln, Tanzstäbe, Ruder, Lanzen, Keulen und kultischen Idole verwendet wurde, 
erstmalig eingeführt haben soll; so nämlich beteuerte es noch Tomenika, ein 1914 
verstorbener und gelehrter Eingeborener. Bis in die ersten Jahrzehnte des vergange- 
nen Jahrhunderts unternahmen die Rapanuier in ihren Großbooten regelmäßige 
Fangfahrten nach Sala y Gomez, rapanuiisch Motu-Torema-Hiva genannt, das als 
ein wirkliches Paradies für Fische, von denen sie gegen 50 Arten mit besonderen 
Namen kennzeichnen, und Vögel, vor allem der manutara — Seemöwe, auch heute 
nicht aus ihrem Gedächtnis entschwunden ist. Auch die alten Rapanuier besaßen 
eine hervorragende Kenntnis der gesamten polynesischen Inselwelt und unterhielten 
regelmäßige Verbindungen mit ihren maorischen Brüdern. Tupaia, ein tahitischer 
Begleiter des Weltumseglers James Cook, kannte über vierzig Längengrade hinaus 
alle Inseln zwischen den Marquesas im Osten und dem Viti-Archipel im Westen, 
eine immerhin denkwürdige Tatsache. Auch muß als erwiesen gelten, daß die alten 
Rapanuier die Galäpagos-Inseln und die Küsten von Peru und Ecuador besucht 
haben; sprachliche Überbleibsel und materielle Funde (z.B. Keulen) geben unzwei- 
felhafte Kunde davon. So darf uns aus diesen einzelnen Darlegungen die Erkenntnis 
Fwächsen, daß die alten Kanaken in der Zeit der letzten Hochblüte ihrer Meeres- 
fernfahrten, die wohl zwischen 800—1600 anzusetzen wäre, den pazifischen See- 
großraum souverän beherrscht und zu einer schöpferisch-kulturellen Einheit ver- , 
bunden haben, eine Großtat menschlichen Geistes, die einzig dasteht. Zu ähnlichen 
Schlüssen, allerdings bei angreifbarer Beweisführung, ist Dr. Georg Friederici in 
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seinem Vortrage „Malaio-polynesische Wanderungen“ gekommen, den er bereits am 
. 4. Juni ıgı4 zu Straßburg im Elsaß gehalten hat und in dem er abschließend 
feststellen mußte: 

„Wenn man dies alles würdigt, nachdem soeben von mir der Weg und die Mittel gezeigt 
worden sind, die tatsächlich den Polynesiern gestatteten, Amerika auf dem Wasserwege zu 
erreichen, dann scheinen mir die Zweifel schwinden zu müssen, daß tatsächlich der Beweis für 
diese Tat geliefert ist. Es war eine Kulturwelle, in der sporadisch hier und da wenige Menschen 
einen Teil ihrer Kulturgüter, aber eine große Menge neuer Gedanken, Anschauungen und 
£ruchtbringender Keime der Bevölkerung Amerikas zubrachten. Daß es eine Völkerwelle war, 
kann nicht zugegeben werden, bevor nicht bewiesen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht 
wird, daß es den Polynesiern mit ihren Mitteln möglich gewesen ist, in ansehnlicher Zahl die 
großen Meeresräume zu überschreiten, welche die östlichsten polynesischen Inseln noch von 
der Küste Amerikas trennen.“ 

Natürlich konnte es keine Völkerwelle im Sinne autochthoner Rassen (Völker- 
wanderung, Maureneinfall oder Hunneneinbruch) gewesen sein; dazu blieb die 
inselgebundene autothalattische Rasse der Kanaken auch in ihrer größten Blütezeit 
viel zu bevölkerungarm, so daß ihre einzelnen Nationen und Stammesgruppen zu- 
sammen höchstens zwei Millionen Menschen (augenblickliche Gesamtziffer vielleicht 
eine Viertelmillion Reinrassiger) gezählt haben können. Allein aus der Tatsache, daß 
die kleinen polynesischen Inseln nur für eine sehr beschränkte Menschenmenge 
Wohnplätze und Nahrungmöglichkeiten boten, erklärt sich die gesetzmäßige künst- 
liche Frühgeburt, die regelrechte Anwendung antikonzeptioneller Mittel (z. B. von 
Algen, die in die Scheide bis an den. Muttermund geschoben wurden) und die | 
Tötung vieler, besonders weiblicher Kinder, die jedoch immer nach der Erkenntnis 
strenger rassischer Auslese vor sich gegangen ist. Durch die freiwillige Beschränkung 
wurde gleichzeitig die rassische Hochzüchtung gefördert, die hinwider eine Verfeine- | 
rung der materiellen Kultur und eine Verästelung des geistigen Lebens zur Folge | 
haben mußte. Der sternförmig zu den großen Kontinenten vorstoßende kanakische |) 
Kultureinfluß konnte also niemals in Form von massierter Wucht, sondern höch- | 
stens in Form von schaumigen Spritzern sich durchsetzen. 


Die alten Kanaken waren auf dem Meere heimisch wie keine andere Rasse der | 
Menschheit.. Darüber hinaus kennzeichnen ihre kosmogonischen und theogonischen |) 
Vorstellungen ihr besonders nahes Verhältnis zum Meere so eindringlich, daß auch | 
alle ihre ursprünglichsten Sagen, Legenden, Märchen und Überlieferungen von einer 
maritim-akustischen Auffassung magisch überschattet werden. Diese Auffassung | 
stellte sich bisher wie eine unbezwingbare Mauer vor jede abendländische Forschung. || 
Adolf Bastian übermittelte uns die Kosmogonie der alten Hawaiier und John White 
die der alten Maori; beide Forscher befleißigten sich einer exakten Aufzeichnung 
unter persönlicher Mitwirkung eingeborener Autoritäten, und doch bleibt das Meiste 
dunkel und unergründlich wie das Geheimnis der Tiefsee. Emil Reche hat durch ' 
Vergleichung von maorischen und samoanischen Worten eine Deutung versucht, die 
Ungeheures ahnen, aber eben nur ahnen läßt, und: seine geheimnisvolle Formel! 
lautet für den autochthonen Arier: „Ich kann nichts — Gnade“, für den auto-' 
thalattischen Kanaken: ‚Ich kann alles — Blut.“ Eine ebenso deutliche Spaltung 
der autochthonen und der autothalattischen Visionen wird in der Märchen- und 
Mythenbildung offenbar: die einen sehen und erschaudern; die anderen hören und ı 
begreifen spielerisch, so daß wir selber verstehen lernen, warum der Kanake die‘ 
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beiden Begriffe Furcht und Angst niemals gekannt hat. Im Märchen der Völker 
wird oftmals ihre geschichtlose Frühzeit widergespiegelt, symbolisch verhüllt oder 
auch überdimensional auseinandergezogen. Aus vielen kanakischen Märchen wurde 
das Motiv bekannt, daß ein Gott (Tagaloa) oder ein Halbgott (Maui) mit einem 
riesigen Angelhaken die betreffende Inselgruppe aus der Tiefsee heraufgefischt 
haben soll. Da alle größeren Inselgruppen Polynesiens vulkanischen Ursprungs 
sind, ist das Herauffischen durchaus symbolisch zu verstehen. 

Echotlotungen haben ergeben, daß der überwiegende Teil des ns, See- 
großraumes gleichmäßige Tiefen zwischen 4840 und 5420 Metern aufweist, also 
ein riesiges unterseeisches Hochplateau bildet, das- an den Rändern um 3000-3500 m 
abfällt. Dieses riesige unterseeische Hochplateau ragte vor Jahrtausenden aus dem 
Meere und bildete den sagenhaften Kontinent Lemuria, den eine Mauer von Vul- 
kanen innerhalb einer fast gleichmäßigen Hochfläche hermetisch von der übrigen 
Erdkugel abschloß. Die Hochfläche ist wahrscheinlich während eines Mondeinbruches 
in das Meer zurückgesunken; aber die äußere Kraterkette blieb und bildet noch in 
unseren Tagen die Inselgruppen von Neuseeland bis Hawaii, von Rapanui. bis zu 
den Galäpagos. Auf der lemurischen Hochfläche stand die Wiege der autothalaltischen 
Menschheit, die bei der kosmisch bedingten Katastrophe auf die einzig rettende 
Mauer der Vulkane flüchtete, die als aufragende Inselgruppen zurückblieben und so 
die Vorbedingung für die Entstehung und Entfaltung der alt-kanakischen Kulturen 
schufen. Allmählich formen sich solche Konturen, wenn wir die Mythen- und 
Märchenüberlieferungen als geschichtlose Frühzeit richtig zu werten verstehen. 
Geheimnisvoll und erkenntnishaft zugleich heißt es in der ältesten maorischen 
Überlieferung: ‚He ara one e kitea turanga tapuwae, nawai te ara pukaka nui o 
Hine-moana e kitea te mata tapuwae. = Auf sandigen Pfaden lassen sich Fuß- 
Spuren noch erkennen; aber niemand wird die Fußspuren ausforschen auf den 
weiten wankenden Wegen der Meermutter.“ 

So gestalt- und grenzenlos wie das Meer war auch die Moralauffassung der alten 
Kanaken, die selbst hierin von den übrigen autochthonen Rassen sich unterscheiden. 
Ein feinsinniger Beobachter, Adelbert von Chamisso, bemerkt über seine kurze Lan- 
dung auf Rapanui: „Mit La Perouse zu entscheiden, ob diese Kindermenschen zu 
bedauern sind, zügelloser zu sein als andere ilırer Brüder, ist unseres Amtes nicht. 
Gewiß ist es, daß dieser Umstand den Verkehr mit ihnen erschwert.‘ Geschwister- 
ehen waren über ganz Polynesien sehr verbreitet; sicher und häufig können sie für 
Hawaii, Tahiti und die Marquesas nachgewiesen werden, wo laut Pater Garcia mehr 
als dreißig fürstliche Generationen ihre eigenen Schwestern geehelicht haben. Im 
angrenzenden Melanesien wurden derartige Verbindungen als Blutschande auf das 
Furchtbarste verdammt, während die Polynesier in ihnen die radikalste Reinhaltung 
der Rasse begrüßten. Auch war das Sippengefühl der alten Marquesaner so groß, 
daß am Hochzeittage nach Beendigung des Festes die junge Braut von sämtlichen 
männlichen Sippenangehörigen der Reihe nach öffentlich begattet wurde, eine blut- 
befohlene tiefkultische Handlung, ehe der junge und sippenfremde Mann selber zu 
seinem Rechte kam. Bei den allen Rapanuiern durfte-die Defloration der Jung- 
frauen nur durch die ältesten Stammesangehörigen erfolgen, und die jungen Mäd- 
chen weigerten sich unter allerlei Ausflüchten standhaft, irgendeine Ausnahme zu- 
zulassen, selbst wenn ihr Gefühl stürmisch es forderte. Auch war das Blut so kost- 
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bar, daß es nicht einmal beim Schlachten der Tiere verspritzt werden durfte; daher 
wurden Übeltäter auf Rapanui ausschließlich gesteinigt, um ein Vergießen des an 
sich heiligen Blutes vermeiden zu können. Der Kawa-Wein der alten Kanaken als 
anregendes Festgetränk kennt nirgendwo seinesgleichen, und die ersten Tropfen 
galten immer Tagaloa, dem heiligen Herrn und Hüter der moana. Niemals hat ein 
Angehöriger eines ’ati—= beruflichen Klanes einen anderen Angehörigen des glei- 
chen Klanes beleidigt, denn die Stimme des Blutes verbot solchen Frevel. Jede Per- 


son war höchstmöglich tabu, und ihr körperliches System war von einem hehren, 


halbflüchtigen, Eee und unmateriellen Wirken durchsetzt, mana ge- 
nannt, gleichsam einer spirituellen Essenz. Mana bewahrte die alten Kanaken vor 
Unglück und jähem Tode, gab ihrem Leben Inhalt und Ziel. Im mana der Menschen 
wohnt hau= Wind (so im Maorischen, Mangarewanischen und Marquesanischen ; 
hawaiisch, samoanisch und tahitisch sau), also Einwirkung der allschöpferischen 
Potenz Tagaloas auf die moana; wir Europäer würden für hau Seele sagen. hau 
ist ein uraltes kanakisches Kultwort, roAbrporcog wie sein Spender Tagaloa; es kann 
einen gewissen sanften Wind bedeuten, der künftige Veränderungen schon ahnen 
läßt, magische Kühle und lösenden Tau zugleich, aber mit aktivem herrschfähigem 
Untertone. Im hau wiederum haust ahua, der individuelle Charakter, wie wir 
Abendländer diese magische Formel verständlich machen würden. (ahuahu bedeutet 
im Maorischen formen, gestalten, einander anähneln.) Das ahua schließlich ist ariä 
oder mauri (maorisch ariaria — gleichen, mauri = Ausdruck); also alles Geschehen, 
auch das lebendige, bleibt nur ein Gleichnis, muß auf- und niederwogen wie das 
Meer. mauri ora, das Lebens-mauri, ist hau, ist meermagischer Wind. Die Kanaken 
meinen, daß ihr ora, also ihr wesentliches Leben, längst nach Hawaiki, ihrem 
sagenhaften Ursprunglande, zurückgekehrt ist, weil das mauri ihrer jetzigen Hei- 
mat durch die Berührung mit den pakeha— Europäern besudelt wurde. ‚‚Trenne 
dich, mauri, trenne dich, Schützer! Laß das hau frei, das unser mauri bindet!“ 
Wohl können wir den geheimnisvoll-schwankenden Gehalt autothalattischer Begriffe 
erahnen; aber wir werden ihn niemals durchmessen dürfen. In Allem nämlich 


wohnt wairua, die ewige Beseelung, die nicht vergänglich aufhören kann wie das | 


hau, die unaufhörlich walten muß wie Tagaloa. 

Das ungewöhnlich nahe Verhältnis zum Meere bedingt bei der kanakischen Rasse 
auch ihre Fülle von pankosmischen Vorstellungen. Nur wer mit dem Himmel und 
den Gestirnen vertraut ist, vermag in winzigen Booten: die Weiten des größten 
Meeres planvoll zu durchfurchen und zu durchforschen. Daher stammt auch die 
polynesische Vielfalt meergebundener Überlieferungen und meerbedingter Legenden. 
Ich habe einzelne solcher typischen Sagen und Märchen bereits früher herausgestellt 
und bekanntgegeben (Legende vom Ursprunge der Samoaner: Hamburger Fremden- 


blatt 2.4.1935, Berliner Tageblatt 27.4.1935; Samoänu izcelsanas: Brivä Zeme 


4.6.1936; Kane und Kanaloa helfen: Berliner Tageblatt 27.2.1936, Pester Lloyd 
6.10. 1938); Samoanische Märchen: Ostasiatische Rundschau XXI, rı, Jahrgang 1070); 

auch sie finden bei den autochthonen Rassen nicht ihresgleichen. In der rapanuiischen 
Sage vom plötzlichen Erscheinen des Königs Tanga-roa, der für eine Art Fisch gehalten. 
Sal und doch niemand anderes ist als Tas der Herr und Hüter der moana, 
in der-hawaiischen Legende von der Regenbogenprinzessin und ihren meergebunde- 
nen abenteuerlichen Erlebnissen, in der tonganischen Überlieferung von bolotu, 
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der Toteninsel, wo die Abgeschiedenen zweidimensional, also schattenhaft und 
durchsichtig wie Wasser, hausen, und in dem allgemein-kanakischen Märchen von 
Hawaiki, dem geheimnisvollen Stammlande der polynesischen Rasse, dem wahr- 
scheinlich versunkenen sagenhaften Kontinent Lemuria, stoßen wir auf die frühe- 
sten Jugenderinnerungen einer Rasse, die nicht landgebunden 'sein kann wie die 
übrigen, die nicht einzuordnen geht in das Herkömmliche. Diese Erkenntnis zwingt 
uns zu einer Neuordnung unseres geistigen Standpunktes, die bereits William Chur- 
chill, der langjährige nordamerikanische Generalkonsul für Samoa und Tonga, in 
seinem Buche „The Polynesian Wanderings“ (Washington ıgır), allerdings unter 
ausschließlicher Berücksichtigung des Rein-Sprachlichen, anzustreben versuchte, also 
unter Voraussetzungen, die inzwischen zum größeren Teile als überholt gelten 
müssen. Abschließend sei es mir erlaubt, aus der Fülle des vorhandenen autothalat- 
tischen Sagenmateriales der vorentdeckerischen Kanaken eine Legende von der hei- 
ligen Kultinsel Mangaia mitzuteilen, die ich getreu den eingeborenen Rezitationen 
metrisch-monoton übertragen habe und die Tagaloa, hier Tinirau — der Vielgestal- 
tige, eigentlich 4o Millionen (tini= 200000, rau=200) geheißen, als Herrn der 
Fische und der Inseln feiert, somit einen regelrechten psychologischen Beweis für 
die Wahrscheinlichkeit meiner Erörterung liefert, wie er besser kaum erwartet 
werden konnte. 


Die Herren der Fische 


Tinirau, Herr der Fische, 

Und sein Erstsohn Koro, 

Deren eigentliche Heimat 

Die Heilige. Insel bildet, 

Lebten einstmals auf Mangaia 
Viele Wochen manche Monde. 
Koro wiederholt bemerkte, 

Daß sein Vater nachts vom Lager 
Heimlich sich entfernte, 

In den Nebel schwand, zuweilen 
Zwei drei Tage fortblieb. 

Wenn der Vater wiederkehrte, 
War er stets geschmückt mit frischen 


Der aus seinem Garten ragte. 
Groß war Koros stummes Staunen, 
Daß der Vater nur die Rechte, 
Nie die Linke rührte; 

Seine wölbig-breite Brust 

Nie der Palme Rinde rieb. 

Oben drehte Tinirau 

Einzeln ab die reifen Nüsse, 

Warf sie auf die Erde, daß es 
Krachte‘ wie bei Kugelblitzen. 
Immer half ihm nur die Rechte: 
Bei dem Abstieg, beim Enthülsen, 
Beim Zerspalten seiner Früchte. 


Wohlriechenden gelben roten 
Pandanusfruchtsamen. 

Koro wollte sich bemühen, 

Dies Geheimnis zu ergründen, 
Und versteckte so ganz listig 

Eines Nachts des Vaters Gürtel. 
Lange suchte Tinirau, 

Weckte schließlich seinen Jungen, 
Der ihm den vermißten Maro 
Freundlich zögernd wiederbrachte. 
Koro tat, als schlief’ er schnellstens, 
Spähte durch die Augenspalten 
Auf das Treiben seines Vaters. 
Tinirau nahm den Gürtel, 

Trat ins Freie; Koro folgte 
Heimlich ihm und ungesehen. 
Tinirau streifte lautlos 

Etwas starke Palmenborke 

Über seine nackten Knöchel 

Una erklomm den Kokosnußbaum, 


Sorgsam schabte er die Kerne 

In den breiten Blattkrug einer 
Riesentaropflanze. 

Die zerriebene Kokosmasse 

In das große Blatt gewickelt 

Und mit braunem Bast umbunden, 
Trug er eine Meile, bis er 
Endlich an das Meer gelangte; 
Schwierig war der Pfad gewesen. 
Als die Küste er erreichte, 

Ging er an den Rand der Riffe, 
Bis zum Felsen Akatangı. 

Koro folgte ihm ganz heimlich; 
Vom Gestrüpp getarnt verborgen, 
Sah er, wie der gute Vater 
Freigebig mit seiner Rechten 
Die geschabten Kokosnüsse 

Über alle Wellen streute 

Und dabei in Zauberformeln 
Wundersame Dinge sagte. 


8*+ 


108 


(Koro merkte sich die Worte, 

Um sie später zu verwenden.) 
Tiniraus Untertanen, 

Flossig und mit schönen Schuppen, 
Ließen sich zur Mahlzeit locken, 
Kamen, groß und klein, 'geschwommen, 
War ein Schauspiel recht ergötzlich! 
Weiter 'murmelt die Beschwörung, 
Bis sie drang zu großen Fischen, 
Und vor ihrem leisen Ende 

Kam sogar die Heilige Insel 
Leibhaftig herbeigeschwommen. 
Lustig tollte das Gewimmel, 

Artig sich zum Tanz verwandelnd 

In grazile Fabelwesen: 

Oben menschlich unten fischig, 

Und der Herr der feuchten Scharen 
Wurde selber auch ein Fischmensch. 
Herrlich £flutete der Reigen, 
Wellengleich im Spiel der Winde, 
Jener Meertanz Tautiti, 
Unvergleichlich anzuschauen. 
Tiniraus Untertanen 

Trugen alle Halsschmuck, 

Süß duftend von gelben roten 
Pandanusfruchtsamen. 

Plötzlich schwammen alle Tänzer 
In das Meer hinaus und Koro 

Blieb allein in seinem Spähschlupf; 
Überrascht und voll befriedigt 

Von dem seltsamen Erleben y 
Tappte er den Pfad nach Hause, 
Um sich auf sein Ohr zu legen 
Und im Traume mitzutanzen 

Den berühmten Tautiti. 

Nach zwei Tagen kam der. Vater 
Ahnungslos und neu geschmückt.... 
Es vergingen viele Wochen, 

Bis der Herr der Fische wieder 
Mitternächtlich sich entfernte 

Und der Sohn ihm heimlich folgte. 
Koro wollte nur sein Wissen 

Von dem Zauberspruch bereichern, 
Um ihn später zu verwenden. 
Tinirau auf die Palme, 

Nur die eine Hand bemühend, 
Pfeilschnell kletterte, die Nüsse 

In den eigenen Garten werfend; 
Langsam stieg er dann zur Erde, 
Schabte seine reifen Nüsse, 

Trug den Brei mit sich zum Meere.. 
Auf dem Felsen Akatangi 
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Sprach er seine Zauberformeln. 

Bei dem hellsten Vollmondscheine, 

Streute dann die Kokosmasse 

Auf den Schaum der Wogen, immer 

Nur die eine Hand. bemühend. 

Während’ der Beschwörungen 

Sammelten sich flugs die Fische: 

Milliarden Myriaden, 

Ihrem Herrn zu huldigen, 

Sich am leckeren Mahl zu laben; 

Auch die kleinen Inseln kamen. 

Nach dem Schmause stieg ein Tänzchen, 

Der berühmte Tautiti, 

Silberig im Vollmondscheine 

Und die feinen Schuppen. zirpten 

Liebliche Musik dazu. 

Auch die Heilige Insel tanzte, 

Bis der Hohe Herr der Fische 

Sie bestieg und alle Tänzer 

n däs offene Meer fortführte. 
oro trollte froh nach Hause 

Im Besitz der Zauberworte 

Und sein Ziel kam immer näher.... 

Nächste Nacht erstieg er lautlos 

Seines Vaters Kokosnußbaum; 

Nur die eine Hand bemühend 

Tat er, was der Vater machte, 

Ganz genau und alle Fische 

Alle Inseln kamen. 

Selbst die Heilige Insel folgte, 

Seinem milden Zauberspruche 

Und inmitten aller Fische 

Sah er seinen hehren Vater 

Hocherfreut und sohnesselig. 

Tinirau grüßte Koro ’ 

Freundlich und mit ihm die Fische 

Und die Inseln sich verneigten 

Vor dem Sohne ihres Meisters. 

Also freuten sich die Tänzer, 

Die entzückten Mondlichttänzer, 

Daß zu ihnen sich gesellte 

Koromau-ariki. 

Und der Vater sprach zum Sohne: 

„Also darum meinen Maro 

Du in jener Nacht verstecktest! 

Schaut den klugen Knaben, 

Der schon seinem Vater ähnelt! 

Nehmt ihn in die Tänzerrunde; 

Herzlich sei er uns willkommen! 

Bringt ihm Pandanushalsketten; 

Festlich sei fortan der Mittnachttanz!“ 
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/ uLichtmeß istesnütz- 
lich, den geopoliti- 
 schenScheinwerferkegelauf 
das Gelenk zwischen allanti- 
schem und indopazifischem 
Raum zu richten, um dort 
in helles Licht zu setzen, 
was sich lieber ohne solches . 
abspielen möchte. 

Die beigegebene Skizze 
des Nahost - Vertrags - Ge- 
flechtes zeigt, wie sehr die 
Türkei seit 1939 aus der 
Reihe getanzt hat und wie 
grob die klugen Vorberei- 
tungen aller derer durch 
sie gestört wurden, die 
Balkan und Nahen Osten 
so weit als irgend möglich ; 
aus unvermeidlichen Groß- 
raumauseinandersetzungen 
heraushalten wollten. Die- 
sem Zweck hatte als Vor- 
spiel schon die kluge Pakt- 
vermittlung von 1921 ge- 
dient, als Moskau in Klein-. 
asien und Afghanistan 
Dreiecksendpunkte ab- 
steckte, in die sich zwang- 
los der Pakt von Saadabad 
1937 und der südarabische 
einfügen ließen und einen Stillhaltungsraum bildeten, den die Westmächte rastlos 


ME 


Nor 
HADRAMAU 


zu unterwühlen versuchten. a 

Selten sind wir in der glücklichen Lage, Schweizer Presseorganen im Ernst so 
zuzustimmen wie der „Nationalzeitung‘‘ in Basel vom ı16./ı7. November, die 
Prägungen ‘gefunden hat, die 1941 und weiterhin gelten werden: 

„Die Leichtigkeit, mit der die russische Außenpolitik vom Prinzip der Welt- 
revolution zu dem der kollektiven Sicherheit und schließlich zum Prinzip gewinn- 
bringender Neutralität hinüberwechselte, hat manche Zeitgenossen verblüfft.“ 

Darunter befanden sich ganz gewiß nicht solche, die bedachten, daß man im 
Kreml sich mit Recht raumpolitisch verantwortlich für ein Sechstel der Erdober- 
fläche fühlt, geopolitisch ausgezeichnet informiert ist und sich sagte: Wenn wir 
dabei auf fast 4 Millionen qkm Raumgewinn kommen, dann hat sich unsre Außen- 
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politik bezahlt gemacht. Moskau hat vom San bis Kambtschatka einen größten 
Kreis von 9250 km zu behüten. Das zwingt zu wachem Raumbewußtsein! 

Das Schweizer Organ, das weniger realpolitisch denkt und im engen Gesichtskreis 
Basels hängen bleibt, fuhr dann fort, den Gegensatz zwischen den wahrhaft ideolo- 
gischen Staaten und deren Verpflichtung, ihre Völker mittels moralischer Bande 
zusammenzuhalten (was namentlich beim Kampfe anglokeltischer Demokratie gegen 
die indische so schön hervortritt!) und den autoritär regierten Staaten hervorzu- 
heben, ‚„‚die sich der Ideologien namentlich dazu .bedienten, um mit ihrer Hilfe im 
In- und Ausland eigene politische Machtinteressen zu fördern“ (als ob England und 
Frankreich das nie getan hätten!). — „Sobald die Ideologie infolge veränderter 
Machtverhältnisse das politische Machtstreben mehr hindert als fördert, wird sie 
leichthin preisgegeben. Das gibt den Führerstaaten eine weit größere außenpolitische . 
Bewegungsfreiheit, als sie den Demokratien im allgemeinen eigen ist.“ — Ganz ge- 
wiß: es ist unangenehm, wenn andere Völker, wie das großdeutsche, italienische, 
japanische, hinter „arcana imperii“ (Geheimnisse politischer Reichserfolge) kom- 
men, die man in Paris und London als Monopol zu besitzen glaubte, was zum höchst 
undemokratischen Einfügen heterogener Millionen auf höchst undemokratischem 
Wege in britische und französische Reichsverbände führte (siehe: Indien, Indochina, 
Malaya, Chinastützpunkte usw.). 

“ Ohne diese Praxis der wahrhaft demokratischen Leute wäre die Zerstückelung des 
Nahen Ostens und seine Rückversicherung durch Pakte überflüssig. 

Nun ist es in dem Wintermonat, in dem Präsident Roosevelt die letzte Maske 
seiner Europafeindschaft abwarf, zur Aufgabe seines britischen Vorwerks geworden, 
die Zerstückelung der Lebensräume um das östliche Mittelmeerbecken aktiv zu ver- 
teidigen. Dabei sind dem Halbinselvolk der Hellenen und den höchst gemischten 
Kolonialtruppen des britischen Inselreichs- zuerst in Epirus und dann in Albanien, 
und zwischen Ägypten und Tripolis unzweifelhafte Erfolge zugefallen, während die 
Lage in Syrien und im arabischen Gesamtraum unklar blieb, und immer mehr Per- 
sönlichkeiten innerhalb des französischen Kolonialreichs sich darauf besannen, daß 
trotz Oran, Dakar, Libreville und de Gaulle auch innerhalb seines loyalen Gefüges | 
noch große Kraftreserven ruhten. | 

Die spanische Welt suchte sich auf sich selbst zu besinnen; aber ihren rund 
26 Millionen im Mutterland stellte sich ausgleichend das gewaltige Raumgewicht 
der La-Plata-Staaten entgegen, um die sich Brasilien, Bolivia und zögernder 
Chile gruppierten, während Portugal gegen u.s.amerikanische Gelüste die Europa- 
zugehörigkeit der Azoren betonte, Spanien die Kanarischen Inseln befestigte, den 
Anspruch auf Tanger uneingeschränkt zur Geltung brachte, sonst aber seine wirt- 
schaftlichen Friedensnotwendigkeiten hervorhob. | 

Der labile Zustand einiger explosionsgefährlicher Stellen zeigte sich in der schnel- 
len Rückwirkung dort auf die griechischen und nordafrikanischen Fehlschläge des 
einen Achsenpartners, wobei namentlich das Vorgehen in Griechenland die so ge- 
duldig bewahrte Stillehaltung der Balkanspannungen gefährdet hat. 

Beginnende Unruhe dort schlug wieder zurück auf das empfindliche Spinnen- 
gewebe des nahöstlichen Paktsystems, auf dessen Erschütterung durch Kalifats- 
gelüste, Zerrungen innerhalh der arabischen Welt mehr die britische als die mittel- 
europäische oder russische Politik hinzuarbeiten Anlaß hatte. 
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Rein wehrgeopolitische Eindrücke kamen dazu, um hier als Spielverderber zu 
wirken, und eine ursprünglich günstige Ausgangslage der an Angehörigen der wei- 
ßen Rasse stärksten Mittelmeermacht mit Besorgnissen um den Dodekanes und die 
Cyrenaica, selbst den Eingang der Adria zu beschweren. 

Die Entwicklung rings um das östliche Mittelmeerbecken zwingt dazu, 
Blut und Boden in ihrem Verhältnis zu wehrgeopolitischen Aufgaben der Raum- 
überwindung und des Widerstands zu betrachten, 

Ehrenrettung der Geopolitik und der Wunsch, Irrtümern und Legenden von 
vornherein bei der wehrgeopolitischen Beurteilung von Kriegsschauplätzen in aus- 
gewirtschafteten, entwaldeten Gebirgsgebieten und wüstenhaften Ruinenlandschaf- 
ten den Boden zu entziehen, heischen von uns die Feststellung einiger Tatsachen. 

Boden und Raum können nichts dafür, wenn in einzelnen kriegsgeschichtlich 
beleuchtbaren, erweisbaren und unwiderleglichen Fällen das Blut nur etwa zwei 
bis vier vom Hundert an blutigen Verlusten einsetzt, und in andern zwischen acht- 
unddreißig bis vierzig vom Hundert, bis es darauf verzichtet, wehrgeopolitische 
Aufgaben der Raumüberwindung im Angriff oder des Festhaltens von Boden durch 
Widerstand in der Verteidigung zu lösen. 

Man könnte ihnen höchstens mittelbar Verantwortungen dafür als Erzene der 
einzelnen Rassenströme von Großvölkern zu größerer oder geringerer Härte im Da- 
seinskampf aufbürden. er . ' 

Untersuchungen dieser Art sind in der Kriegsgeschichte von völlig unparteiischen 
Händen zuweilen angegangen und durchgeführt worden. Eine der feinsten darunter 
ist die von C.v.B.K. (Binder-Krieglstein): „Statistik und Psyche“, die durchaus 
nicht veraltet ist und — bei allerdings sehr tiefem Pflügen — bis auf unsere Tage 
ergänzt werden müßte. 

Sie würde vor allem vor der Unterschätzung der im Festlandkrieg großen Stils 
ungeübten Kolonialtruppen auf ihrem eigensten Erfahrungsfelde gewarnt haben; 
und der Kühnheit gerecht worden sein, die in solchen Fällen ihr Handeln leiten 
kann. Wer mit britischen oder u.s.amerikanischen Truppen zu tun hat, müßte nicht 
nur ihr Auftreten in Europa, sondern auch ihre Haltung in Indien, auf den Phi- 
lippinen, im Sudan, die Anakonda-Pläne des Sezessionskrieges — mit ihren ‚Flie- 
ger“leistungen neben den ‚„Steher“leistungen — kennen, um Ausdrücke der Renn- 
sprache zu gebrauchen. Unter den Vorläufern Wavells befinden sich doch neben 
manchem Versager auch Clive, Warren Hastings, Nicolson und Campbell, Gordon 
und Kitchener! 

Die Unterschiede, in denen sich Abstufungen des kriegerischen Manneswerts ge- 
rade unter ungewöhnlichen Kriegsschauplatzverhältnissen bewegen, sind überaus 
groß. Wir weisen mit berechtigtem Stolz auf Zeugnisse aus gegnerischen Lagern 
hin, die ähnlich aussagen, wie Lawrence über die winzigen deutschen Trup- 
penteile unter den entscharten Wüstenverteidigern nach dem Zusammenbruch in 
Palästina, sie seien „wie Panzerzüge auf einsamem Meer, fern von jeder Furcht 
und Hoffnung dahingezogen und hätten sich durchgepflügt durch eine scheinbar 
aussichtslose Tage: ‚ oder wie Sykes, der von dem einzigen Mann Oskar von 
Niedermayer aussagt, „ohne ihn wäre die deutsche Nahostgruppe nicht über 
Aleppo hinausgekommen“. Später haben die britischen Kriegskarten die beiden 
Namen „Niedermayer“ und „Wassmus“ als Gegengewicht gegen zahlreiche, 
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andern Aufgaben ferngehaltene Divisionen eingesetzt, und britische Generalstabs- 
werke die Kapitulation von Kut el Amara ihrem Wirken zugeschrieben. 

Soviel kann die Wucht des kriegerischen Manneswerts der Einzelpersönlichkeit 
gerade in wüstenhaften, gebirgigen Räumen mit großen Bewegungsmöglichkeiten 
ungleichster Art bedeuten! Wohl dem Volk, innerhalb dessen sie auf Gruppen, auf 
Massen überzuspringen vermag. Als Grenzen richten sich regionale, völkische Er- 
fahrungsunterschiede auf. Division ist nicht gleich Division; eine Hundert- oder 
Tausendschaft eines Volks oder ‘verschiedener Völker ist nicht gleich der andern. 
Jeder Teilnehmer an entscheidenden, psychisch schwer belasteten wehrgeopolitischen 
Vorgängen weiß, daß es Divisionen gab, die nach drei Tagen aus harten Lagen zu-: 
rückströmten, mit dem geschrienen oder geflüsterten Ruf: „Wir können nicht 
mehr“, wo andere, weit mehr ausgeblutete ebensoviel Wochen und Monate aus- 
hielten. In dem weiten Raum zwischen Suezkanal und Ostabfall von Iran 
waren zu Leistungen, die oft über die Kraft gingen, viel geringere Gefechtsstärken 
der Mittelmächte vier Jahre lang eingesetzt, als aus den Westgrenzen Ägyptens in 
ebensoviel Wochen kriegsgefangen in Indien landeten. Unvergeßlich wird mir per- 
sönlich ein prachtvoller alter Kürassier bleiben, der zum Unterschied von dem 
Landsturmbataillon aus weicher Gegend, das er befehligte, sein Reiterwaffenkleid 
trug, als er einsam mit seinem Adjutanten in einem Vogesenhochtal dahinschritt. 
„Rechts und links von mir läuft die Bande davon; aber ich kann sie doch nicht alle 
totschießen. Ich bin die Nachhut; hinter mir kommen die Franzosen“, sagte er knur- 
rend zu den Spitzen der bayrischen Großkampfdivision, die dem Nachdrängen der 
Franzosen ein schnelles Ende bereitete und sie zurückwarf, dem alten Kampfbären 
ein liebendes Andenken bewahrte, aber seine Kriegerschar Bataillon Bruch benannte. 

„An einem kräft'gen Willen kräftigen Hunderte den ihren“, heißt es im Liede. 
Aus den Hunderten können bei der Schnelligkeit heutigen Nachrichtenspiels Tau- 
sende und Millionen werden, wobei freilich die Panikanfälligkeit, die Kehrseite des 
Vorgangs, im Vergleichsgrad (proportional) der Verstädterung lawinenartig wächst. 
Entblößte, zertalte und zerrissene Kleingebirgsformen verschleiern die Nichtlei- 
stung, die Leistüngsflucht beim Angriff; frei überschaubare Wüstenräume begün- 
stigen das Ausbreiten der Entscharung, die sich dann mit der Unheimlichkeit des 
Präriebrandes ausdehnt. Das sind Beiträge vom Boden, vom Raum her zur Erklä- 
rung wehrgeopolitischer Vorgänge. Aber wir trösten uns damit, daß sie in beiden 
Fällen von unsern Leuten in den stark entblößten, zertalten und zerrissenen Klein- 
gebirgsformen von Armenien, Iran und im Wüstenkrieg zwischen Suezkanal und 
Zweistromland überwunden worden sind. Gewiß liegen auch noch weitgehende Er- 
fahrungsergänzungen aus dem spanischen Bürgerkriegsschauplatz vor, wie sie die 
Berichte von R. v. Xylander im Mil.-Wochenblatt z.B. auf und zwischen den Zeilen 
ahnen lassen. Spanien bot für den albanischen Kriegsschauplatz wie für die 
Cyrenaica und das Plateau von Barka reichliche Möglichkeiten zum Sammeln vor- 
bereitender Erfahrung. Nur mußten Gegner, die für Letztes fochten, wie die 
12 Griechendivisionen, und Führerstämme von Herrenvölkern, die Auswahlgeltung 
in Völkerfluten bewußt in die Waage warfen, wie Wavells Colonials, hinzugeschaltet 
werden. Diese Notwendigkeit gibt den Vorgängen in Albanien und Epirus und an 
der ägyptischen Westfront ihren hohen wehrgeopolitischen Lehrwert. Das 
Wort ‚„heldenhaft‘“ müßte dabei dem Gegner und der Nachwelt abgerungen werden. 
Der Frontsoldat hat Mißtrauen gegen seinen Massengebrauch. 
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F: gibt kaum einen sichereren Weg, dem Durchsetzen kulturpolitischen und 
machtmäßigen Bewußtseins der Zusammengehörigkeit vorauszuarbeiten, als 
zunächst einmal die Vorteile der Bildung eines Großwirtschaftsraumes an Stelle 
wirtschaftlicher Kleingliederung und Zergrenzung volksbekannt zu machen. 

In dieser Richtung wird in der japanischen Presse mit unleugbarem Geschick 
gerade von den Randgebieten Großostasiens her auf die übervölkerten Alt- 
kulturlandschaften des raumpolitischen Kerns in China und Japan hingearbeitet. 

Es ist keine. Frage, daß die Volksernährung aus zwei gegensätzlichen Randräu- 
. men wesentlich gesteigert werden könnte: aus den Übergangsgebieten der Mon- 
golei und aus’ den ozeanischen Grenzfischereigründen der Südsee, und daß 
beide, zusammen mit einem lebendigeren Anteil von Indochina und von Indonesien, 
die Rohstoffdecke Ostasiens wesentlich erweitern und verbessern können. 

Dieses Leitmotiv wird in der japanischen Presse in allen Tonarten gespielt (man 
vergleiche nur etwa den „Transpacific“ vom 7. November ıg40, „Chugai Shogyo“ 
über die Auswertung der Südsee, „Kokumin‘ über die Auskehr britischen und u.s.- 
amerikanischen Einflusses, ‚„Aasahi“, „Nichi Nichi“, Yoshizawa in Indonesien). In 
der Tat ist nicht abzusehen, warum das Weideland der Inneren Mongolei neben 
Eisen und Kohle nicht auch seiner uralten Wirtschaftsgrundlage, der Viehzucht, 
wesentlich höhere Erträge abgewinnen sollte. In dem für Ostasien auswertbaren Ge- 
biet ist ein Stock von jetzt schon 500000 Pferden, 150000 Maultieren, 350 000 
Eseln, 50000 Kamelen, 800000 Stück Rindvieh, 650000 Schweinen, 41) Millionen 
Schafen und ı1/; Millionen Ziegen, rund 21/, Millionen Geflügel immerhin ein An- 
fang. Freilich läßt die Qualität der Rassen noch viel zu wünschen übrig, an der 
aber die neue innermongolische Bundesregierung emsig arbeitet, um den Wolle- 
und Hautertrag von etwa 6 Millionen Yen zu steigern. 

Völlig in der Hand des Inselreichs stünde die Steigerung der Südsee-Fischerei- 
erträge. SEE 

Die reichen Fischgründe der Karolinen, der Sulu-See, der Meeresteile nördlich 
von Neuguinea mit einem Ertrag im Werte von 5 bis 6 Millionen Yen sind Japans 
Mandatsbesitz. Auf Entfernungen von rund 3600 km von der Südostküste, wo die 
Hauptfischereihäfen liegen, hat sich ein Wanderbetrieb ausgebildet, der schon zur 
Ansiedlung von 4680 japanischen Fischerfamilien auf den wichtigsten Außen- 
stationen führte. Diese Ertragsziffern lassen sich freilich mit den Austauschzahlen 
von Indochina oder Indonesien nicht vergleichen, aber sie sind eben steigerungs- 
fähig aus eigener Rechtshoheit Ostasiens und ohne die Gefahr machtpolitischer Rei- 
bungen, wenn auch die Entschlossenheit zur Abwehr überseeischer Eingriffe immer 
mehr zunimmt. 
Im gleichen Grade nimmt das Selbstbewußtsein des Außenjapanertums wie des 
Außenchinesentums zu. Dem ersteren hat das Jubeljahr starken Auftrieb gegeben, 
der sich u.a. in Teilnahme von 1500 Überseejapanern aus Nord- und Südamerika 
an den Novemberfeiern ausdrückte. Temperamentvolle Ansprachen von Fürst 
Konoye und Außenminister Matsuoka, des Kriegsministers, des Überseeministers 
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steigerten die auch religiös lebhaft unterstützte Stimmung zu beträchtlicher rassen- 
politischer Wärme. 

Regionale Ausfuhr- und Einfuhrorganisationen nach Großwirtschaftsräumen 
drängen sich Japan, wie Ostasien im ganzen vor allem aus seinen Erfahrungen mit 
den Niederlanden (Indonesien) und den USA., auf, die bei kluger wirtschafts- 
geographischer Abwägung von einer Zentralstelle aus geleitet werden sollen. Auch 
diese Maßregel steuert ein wirtschaftlich sich selbst genügendes Großostasien an, 
das freilich Indochina, Indonesien und Thailand in ein mindestens kooperatives Ver- 
hältnis bringen muß, dem zur Zeit die Reibungen zwischen Französisch-Indochina 
und Thailand ebenso Schwierigkeiten machen wie das Vorgehen der japanischen 
Flugstreitkräfte gegen die sehr leistungsschwache Straße von Lashio über Kunming 
nach Chungking, den Birmaweg (Yomiuri). 

Nach anfänglichen Husarenritten hatte im Laufe von 19/0 die Sowjetpresse ihre 
Tonart gegen Japan erheblich gemildert, wenn auch Botschafter Togo, wie in Berlin, 
seinem Nachfolger mehr zu tun übrigließ, als viele glaubten. 

Wenn Außenminister Matsuoka die ihm unerläßlich scheinenden wirtschaftlichen 
Erweiterungsziele auf rein wirtschaftlichen Wegen erreichen kann, wird er es sicher 
ohne Krieg versuchen. 

Dazu kommt zur rechten Zeit eine Stimme aus Honolulu, die übertriebener 
Achsenfreundlichkeit nicht verdächtig: des nach dem Verkauf seines ‚Japan Adver- 
tiser‘‘ mit der ‚Yawata Maru“ nach den USA. heimreisenden früheren Besitzers und 
Herausgebers B. W. Fleisher und seiner zwei Mitarbeiter Brown und Pinder. Er 
glaubt nicht an einen Krieg im Pazifik in großem Stil, „obwohl diese Meinung den 
Flottenfanatikern nicht willkommen sein werde“, in deren Reihen sich aber Präsı- 
dent Roosevelt in seiner vollen natürlichen Breite gestellt hat. 

‚Kein Mensch bei gesunden Sinnen wünscht in Amerika oder J apan einen Krieg 
zwischen beiden Ländern.“ Mindestens habe ihm Matsuoka gesagt, „er sei fest ent- 
schlossen, es nicht zum Bruch zwischen Amerika und Japan kommen zu lassen...“ 
„Japans Bund mit den Achsenmächten sei ein Schritt in der Hoffnung, die Ver- 
einigten Staaten von kriegerischen Bewegungen im Pazifik abzuhalten.“ — „Sollten 
sich aber die Vereinigten Staaten in den europäischen Krieg verwickeln lassen, so 
würde Japan“ nach Fleishers Meinung (der lange genug Gelegenheit gehabt hat, es 
zu beobachten!) ‚zweifellos im‘ Einklang mit seinen Dreibundsverpflichtungen 
handeln.“ 

„Kriegseintritt Amerikas würde den Zusammenbruch der Zivilisation, sein Her- 
aushalten ihre Rettung bedeuten.“ — ‚Er selber, Fleisher, habe seine Zeitung an 
die halbamtliche ‚Japan Times‘ verkauft, weil er aus Gewissensgründen die Achse 
nicht habe unterstützen können, aber eine Unterstützung der anglo-amerikanischen 
Politik nicht möglich gewesen sei, ohne in schwierige Lagen zu geraten.“ Wieder- 
holt betonte er seine Überzeugung, daß Japan seinen Einfluß auf Indonesien 
durch wirtschaftliche und nicht durch militärische Mittel stärken werde, und dazu 
freilich keine Anstrengungen zu sparen entschlossen sei. 

Das liegt allerdings nur zur einen Hälfte in der Hand des Führervolks von Ost- 
asien, zur andern Hälfte bei dem Geschick oder Ungeschick seiner Gegenspieler. 


Persönlichkeit und Sachkunde von Matsuoka werden dabei schwer ins Gewicht 
fallen. 
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Ein Bild dieser wichtigen Persönlichkeit und der Art, wie er zu seinen geopoli- 
tischen Überzeugungen kam, gab Heisuke Sugiyama in drei Folgen der „Man- 
dschuria Daily Mail“ (mit der wir nicht immer übereinstimmen) vom 20., 22. und 
23. November 1940, in einem der besten unter den vielen Lebensbildern eines Man- 
nes, der bittere Erfahrungen mit dem Parteienspiel um den Kern des Kaiserreiches 
hinter sich hatte und deshalb der rechte Mann schien, damit reinen Tisch zu machen. 


Wieweit das Hinscheiden der ehrwürdigen, aber vom typischen Geiste eines 
nationalen Liberalismus und der Bewunderung englischer Lebensformen durch- 
tränkten Persönlichkeit, Fürsten Sayonji, des letzten Genro des Übergangsstils, eine 
“notwendige Voraussetzung für die Bachauskehr im japanischen Parteiwesen war, 
wird wegen der evolutionären Züge des japanischen Staatsgedankens und der Alters- 
verehrung nie völlig zu ermitteln sein; der Erfolg wird selbst von der harten Per- 
sönlichkeit des heutigen Außenministers der Tugend Seiner Majestät zugeschrieben. 


Gewisse Tugenden des Souveräns sind (wie das soeben der Bismarckfilm weiten 
deutschen Kreisen klargemacht hat) die notwendige Grundlage für das Wirken 
reformstarker Ministerpräsidenten und Außenminister, namentlich gegenüber ihren 
eigenen Ämtern, in denen ein scharfer Luftzug viele hinauswehte, die nicht auf der 
Tourenzahl eines Ministeriums der rettenden Tat laufen konnten oder wollten. 


Sehr richtig vergleicht Sugiyama die neue Waffe des Dreiverbands in japanischer 
Hand mit jenen rasiermesserscharfen Klingen, die je nach Gebrauch schützen oder 
verletzen können; und der neue Außenminister wird von Freund und Feind scharf 
überwacht werden, wie fest sein Daumen auf dem Rasiermesser liegt. Er gilt als 
Mann fester, aber friedlicher Lösungen, und sein Biograph meint, er müßte als 
solcher Briten und U.S.Amerikanern fast noch. bekannter sein als den eigenen 
Landsleuten. Ganz sicher ist augenblicklich östlich des Pazifik mehr politische 
Hysterie im Spiel als auf seinem Westufer; aber volle Bereitschaft zur Ausnützung 
einer falschen Angriffsgeste im besten Sinn des Jujitsu trauen Freund wie Feind 
dem Außenminister Matsuoka zu; und das ist gut! 


Thailand sitzt im Schilf£ und schneidet seine Halme, gleichviel, ob sich der 
japanische oder der anglo-amerikanische Wind günstiger über seine nassen Reis- 
oder Tropenholzböden hinweglegt; Französisch-Indochina muß beim gegen- 
wärtigen Stande der Gezeiten sehr vorsichtig manövrieren, ebenso wie Indone- 
sien; wirtschaftliche Vergünstigungen kosten immerhin weniger Gesicht als Ver- 
luste, die sich in Quadratkilometer umsetzen. Vorläufig werden ja Zinn, Kautschuk 
und andere südostasiatische Überschußgüter, namentlich das heißbegehrte Öl, bezahlt, 
und selbst ein vorübergehender Raubbau läßt sich im Rahmen allgemeiner Raub- 
wirtschaft wieder ausgleichen, soweit er nicht bis zu der in Tropengebieten gefähr- 
lichen Bodenentblößung und Abschwemmung führt. 

Auch der erste australische Botschafter in'Tokio wird zu der goldenen Regel 
stehen müssen, die Augen offen und den Mund geschlossen zu halten. Dabei ist es 
ein großer Vorteil, daß man unter japanischen großen Herren noch bis zum Augen- 
blick des Harakiri die Formen ausgezeichnet zu wahren weiß, so daß sich schwierige 
Unterredungen ungleich leichter führen lassen als mit den Vertrauensmännern eines 
Redners am Kamin, der es versteht, gleichzeitig nach vorwärts Scheite ins Feuer und 
nach rückwärts Steine ins Fenster zu werfen. 
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Bei solcher Gewöhnung stehen sich zwischen altpazifischen Kulturmächten und 
transpazifischen Neuaufgekommenen fast unvereinbare Gegensätze gegenüber. Aller- 


. dings haben Neujapaner und Jungchinesen in amerikanischen Missionsschulen und 


Hochschulen einiges von dem Ton gelernt, in dem im fernen Abendland transatlan- 
tische Botschafter erlöschende Feuer zu weltverzehrenden Bränden aufpeitschten 
und anschürten. Einstweilen bleibt es im verschärften Ton bei transpazifischen Ge- 
sprächen, wenn auch die letzte Plauderei am Kamin in Washington wohl zum 
äußersten gehört, auf das sich unter Gentlemen noch antworten läßt. Aber vielleicht 
war das die Absicht. Es ist auch den Geopolitikern nützlich, ältere u.s.amerikanische 
Lebensbilder hervorzuholen und sich daraus vorzustellen, wie Washington, Franklin 


. oder Lincoln in einem solchen Fall wohl gesprochen hätten. 


Die „Menschen mit gesunden Sinnen“, an die Mr. Fleisher von Honolulu aus 
— noch in japanischen Redeformen und Tonstärken lebend — einen so starken An- 
ruf zur Selbstbesinnung gerichtet hatte, scheinen im Bereich des Georgskreuzes und 
des Sternenbanners immer seltener zu werden. Sonst müßten sie sich klarer darüber 
sein, als sie sind, daß der Schlachtruf: „Amerika den Amerikanern“, das Echo: 
„Asien den Asiaten‘ und „Europa den Europäern“ voraussetzt. Das bringt natürlich 


Zerrungslagen für Weltreiche mit sich, die den Anspruch auf Allgegenwärtigkeit 


erheben. Einfacher ist die Sache geopolitisch für solche Bünde, die nur eine be- 
scheidene Lokalgeltung für ein Sechstel der Erdoberfläche anstreben, und das Recht, 
die andern fünf Sechstel zu unterminieren, wie die Sowjetunion. 

Ist es wohl ein Sehfehler, daß so wenige in Amerika in dem Dreieck Berlin— 
Rom—Tokio eine vom Druck der Raumriesen hervorgerufene Schutzvorrich- 
tung eines kleinen, übervölkerten, bis zur Einsturzgefahr überbauten Raumrestes 
zu erkennen vermögen? Großdeutschland, Italien und Japan waren eben raumpoli- 
tisch vollständig am Ende der ihnen verbliebenen Daseinsmöglichkeiten in ihrem 
Lebensraum angelangt, nicht, wie die USA., in der glücklichen Lage, erst die An- 
fänge vom Ende unbegrenzter Möglichkeiten zu sehen, die vor der Sowjetunion 
noch in voller Breite liegen, die sich Großbritannien und Frankreich unbegrenzt 
hätten erhalten können, wenn sie nicht, wie der bekannte König in der Bibel, im 
Besitze weiter ungenutzter Räume, auch noch voller Gier nach Nabboths Weinberg 
gegriffen hätten? : 

Das ist, von allem Schwindel entkleidet, die Winterlage von ıg4o auf ıg4t, von 
der aus drei starke Großvölker mit grimmigem Ernst um ihr Dasein zu kämpfen 
haben werden; ihre Gegner streiten für Übergewinn und für die kapitalistische Vor- 
zugstellung eines kleinen Kreises auf Kosten des Glücks von Millionen. 


Kurznachrichten 
ÄGYPTEN. — Auf König Faruk und die Indischen Nationalkongresses Nehru wurde zu 
Königin-Mutter wurde ein Attentat vom In- 4 Jahren, der Präsident der Indischen Kon- 
telligence Service versucht. — Der Königemp- greßpartei Kalam Azad zu ı8 Monaten Ge- 


fing einen Sonderbotschafter Ibn Sauds, der 
ihn über den britischen Attentatsversuch gegen 
König Saud unterrichtete. — Die Suezkanal- 
gesellschaft hat Ä. um ein Moratorium ge- 
beten. 


BRITISCH-INDIEN. — Der Vorsitzende des 


fängnis verurteilt. 

CHINA. — In Tschungking wurde ein chine- 
sisch-russischer Handelsvertrag geschlossen. 
DEUTSCHES REICH. — Vom Eintritt des 
Waffenstillstandes mit Frankreich bis zum 
Ende des Jahres ı940 wurden von der deut- 


Kurznachrichten 


schen Kriegsmarine und Luftflotte 127 Ein- 
heiten der brit. Kriegsmarine mit insgesamt 
190000 t versenkt. Ferner wurden 3,9 Mil- 
lionen BRT. Handelsschiffsraum versenkt und 
mindestens weitere 264 Handelsschiffe beschä- 
digt. Die deutschen Verluste betragen 28 klei- 
nere Einheiten der Kriegsmarine, darunter 
8 U-Boote. Von der deutschen Luftwaffe 
wurden in derselben Zeit in über 2000 An- 
griffsunternehmungen {3 Millionen kg Spreng- 
und 1,6 Millionen Brandbomben abgeworfen. 
Die brit. Flugzeugverlusie betragen das Drei- 
fache der deutschen, die brit. Bombenabwürfe 
betragen mengenmäßig bloß ein Fünfund- 
zwanzigstel der deutschen. Die Briten bom- 
bardierten auf Reichsgebiet 30 Kranken- 
häuser und Lazarette und 4o Kirchen und 
Friedhöfe. Während des Januar ıg4ı 
wurden weiterhin militärisch wichtige Ziele 
auf der englischen Insel, darunter London, 
Bristol usw., sowie zahlreiche Handelsschiffe 
mit Erfolg angegriffen. — Im selben Monat 


erfolgte zum erstenmal der Einsatz deutscher 


Fliegerverbände in Italien. Ihre Angriffe 
richteten sich in Zusammenarbeit mit der ital. 
Luftwaffe mit schwerster Wirkung gegen die 
Insel Malta, gegen die brit. Nachschubhäfen 
Sollum und Bardia, gegen den Suezkanal usw. 
sowie gegen brit. Geleitzüge. Der modernste 
brit. Flugzeugträger „Illustrious“ wurde von 
deutschen Stukas kampfunfähig gemacht, eine 


Reihe weiterer Kriegs- und Handelsschiffe, 


versenkt bzw. beschädigt. — Der Führer und 
der Duce hatten am 21. 1. eine Aussprache 
in Gegenwart der beiden Außenminister, die 
volle Übereinstimmung der beiderseitigen Auf- 
fassungen ergab. — Eine Abordnung der jap. 
Armee besuchte Deutschland. — Der ungar. 
Honvedminister weilte im Reich. — Am ıo. ı. 
wurden in Moskau ein erweitertes deutsch- 
russisches Wirtschaftsabkommen, ein deutsch- 
russisches Abkommen über die mit der am 
gleichen Tage beschlossenen Umsiedlung zu- 
sammenhängenden Vermögensfragen und ein 
Vertrag über die deutsch-sowjetische Grenze 
vom Fluß Igorka bis zur Ostsee abgeschlossen. 
Die Grenze verläuft danach auf der Linie der 
ehemaligen Staatsgrenze zwischen Litauen und 
Polen und auf der ehemaligen deulsch- 
litauischen Grenze, wie sie. in den Abkommen 
vom 29. 1. 28 und 22. 3. 39 festgelegt wor- 
den war. Am gleichen Tage wurden ın Riga 
und Kowno Abkommen über die Umsiedlung 
von 43000 Reichs- und Volksdeutschen aus 
Litauen und 12000 restlichen Reichs- und 
Volksdeutschen aus Lettland und Estland ins 
Reich sowie litauischer Staatsangehöriger und 
litauischer, russischer und belorussischer 
Volkszugehöriger aus dem Memel- und dem 
Suwalkigebiet nach Rußland unterzeichnet. — 
Nach den endgültigen Erhebungen des Sta- 
tistischen Reichsamtes sind im Nordosten bis- 
her umgesiedelt worden: 
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Deutsche aus zusammen 


12 868 


Estland es en 5389 

Lettland 21641 48644 
. Wolhynien 31801 | 64 554 

Galizien. 8% 27831 ]- 95 440 

Narewgebiet. . . 3825 8053 

Generalgouv. 14452 


104939| 114892] 219831 


Altersaufbau und soziale Gliederung dieser 
Umsiedler ergeben in ihrer Gesamtheit ein 
sehr günstiges Bild, da sich die einzelnen 
Volksgruppen gegenseitig ergänzen: 


Altersaufbau der Umsiedlerin v.H. 


über 65 |14,1 


Die Erwerbspersonen der Umsiedler 
nach Wirtschaftsgruppen in v.H. 


Land- u. 


Forstw. 28,8 
Industrie u. 

Handwerk 40,5 
Handel u. 

Verkehr . 18,4 
Öff. Dienste 8,4 
Häusliche 

Dienste 3,9 


Durch Verfügung des Führers vom 27. 1. 
wurde der bisherige. Gau Schlesien in die 
neuen Gaue Oberschlesien (Gaustadt Katto- 
witz) und Niederschlesien (Gaustadt Breslau) 
geteilt. Entsprechend wurden zwei neue Pro- 
vinzen gebildet (Prov. Oberschlesien mit den 
Regierungsbezirken Kattowitz und. Oppeln, 
Prov. Niederschlesien mit den Regierungs- 
bezirken Breslau und Liegnitz). An die Stelle 
des bisherigen Gauleiters Wagner, der seinen 
Heimatgau Westfalen-Süd leitet, traten die 


neuen Gauleiter Hanke und Bracht. — Am 
29. 1. verstarb Reichsjustizminister Dr. Gürt- 
ner. — Am 3o. ı. sprach der Führer in 


Berlin. In seiner Rede erklärte er die Bereit- 
schaft des Reiches, allen Eventualitäten des 
Jahres ı94t mit entschiedener Entschlossen- 
heit entgegenzutreten. 

BEFREITE GEBIETE. — In Lüttich erklärte 
der Rexistenführer Degrelle in einer Rede, 
das Ziel seiner Bewegung sei der Kampf für 
die neue europäische Ordnung unter deut- 
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scher Führung. — Der Leiter der national- schen Luftoberbefehlshaber für den Fernen 
sozialistischen Bewegung in Holland, Mus- Osten statt. — Hopkins, der Abgesandte 


sert, wurde in Berlin von Reichsminister 
Dr. Goebbels und in München vom Stellver- 
treter des Führers, Rudolf Heß, sowie von 
Reichsführer-44 Himmler empfangen. — Am 
30. ı. verpflichtete Reichsführer-4# Himmler 
in Oslo norwegische Freiwillige der 44-Stan- 
darte „Nordland“. 

FINNLAND. — Die neue Regierung wurde 
gebildet. 


FRANKREICH. — Der französische Dampfer 
„Mendoza“ wurde innerhalb der panamerika- 
nischen Sicherheitszone von einem englischen 
Hilfskreuzer aufgebracht, obwohl er nur Le- 
bensmittel für die Bevölkerung des unbesetzten 
Gebietes geladen hatte. — Der amerikanische 
Botschafter Admiral Leahy traf in Vichy ein 
und wurde am 9. ı. von Marschall Pötain 
empfangen. — Die brit. Regierung hat die 
Durchfuhr von Nahrungsmitteln und Klei- 
dungsstücken für die Kinder im besetzten 


Frankreich zugelassen. — General Weygand 
traf in Nordafrika mit dem amerikanıschen 
Geschäftsträger Murphy zusammen. — In 


Algier marschierten 20000 ehemalige nord- 
afrikanische Frontkämpfer vor General Wey- 
gand auf zum Treuebekenntnis für Marschall 
P&tain. — Eine £französisch-nordafrikanische 
Wirtschaftskonferenz trat in Algier zusam- 
men. — Die Rückkehr der in der Schweiz 
internierten 40000 franz. Soldaten hat am 
20. 1. begonnen. — Siehe auch Japan. 


GRIECHENLAND. — Am 29. 1. starb der 
griech. Ministerpräsident Metaxas. Die Re- 
gierung übernahm der Gouverneur der Natio- 
nalbank Korizis. 


GROSSBRITANNIEN. — Seit Beginn der deut- 
schen Vergeltung bis Ende 1940 hat London 
Luftalarme in der Gesamtdauer von 1180 
Stunden erlebt. — Die Goldtransporte zwi- 
schen G. und den USA. wurden wegen 
U-Boots-Gefahr eingestellt. — Sämtliche Eng- 
länder zwischen ı6 und 60 Jahren, Männer 
und Frauen, werden zum Feuerwächdienst 
herangezogen. — Brit. Truppen besetzten die 
franz. Pazifikinsel Tahiti. — Die Ausfuhr 
Irlands nach dem neutralen Europa wurde 
von G. dem Navicert-System unterworfen. — 
Auf den Bermudas wurden 7 jap. Staatsange- 
hörige von den brit. Behörden ihrer Doku- 
mente und ihres Bargelds beraubt. — Die 
Petroleumfelder auf den Bahrein-Inseln wur- 
den an die Texas Oil Compagny verkauft. — 
Durch einen Vertrag zwischen G. und der 
sog. belgischen Regierung in London wurde 
das belg. Kongogebiet dem Sterlingblock ein- 
verleibt und die gesamte Golderzeugung die- 
ses Gebietes (1938: 13000 kg) an England 
verkauft. — In Malta wurde die allgemeine 
Heimwehrpflicht eingeführt. — In Singapur 
fand eine Konferenz der brit. und australi- 
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Roosevelts, und Willkie, der ehem. Gegen- 
kandidat Roosevelts, trafen in G. ein. — Ein 
brit. Versorgungsrat wurde in den USA. er- 
richtet. — Der Unterstaatssekretär Butler 
teilte mit, daß Englands Bemühungen zur 
Verbesserung der Beziehungen mit Sowjet- 
rußland zum Stillstand gekommen seien. — 
Die brit. Staatsbürger wurden von London 
aufgefordert, Japan zu verlassen. — Siehe 
auch Deutsches Reich und Italien. 


IRAK. — Am 37. 1. trat die irak. Regierung - 
Kailani zurück. Die neue Regierung wurde, 


ohne den britenfreundlichen Außenminister 
Nuri Said Pascha wieder von Kailani gebildet, 
der sich zum Programm der arabischen Na- 
tionalisten bekennt. — Der Regentschaft 
wurde von den brit. Kommandostellen mit- 
geteilt, daß eine stark befestigte Straße von 
Basra über Kerbela nach Palästina sofort 
gebaut werden soll. 

ITALIEN. — Siehe auch Deutsches Reich. — 
Vom Eintritt Is in den Krieg bis Ende 1940 
verserikte die ital. U-Boot-Wafte 19 Kriegs- 
schiffe und 3ı Handelsdampfer. — Nach 
adtägigem Widerstand fiel am 5. ı. Bardia, 
am a4. ı. Tobruk. Derna wurde wegen Ein- 
schließungsgefahr geräumt. — Im Sudan 
wurde Kassalla geräumt. — An der albani- 
schen Front nur örtliche Kämpfe. — Apulien 
wurde zur Kriegszone erklärt. — Die regu- 
läre albanische Truppe wurde in eine selb- 
ständige Heeresgruppe unter dem Kommando 
eines italienischen Offiziers zusammengefaßt. 
— Ende 1940 zählte Italien 45 011 317 Ein- 
wohner im Mutterlande. Die Bevölkerung 
nahm im vergangenen Jahre um 437 in 
Köpfe zu. Geboren wurden 1940 1037586 
Kinder. Die Zahl der heimgekehrten Aus- 
landsitaliener betrug 59 814. 

JAPAN. — Am ar. ı. bot die jap. Regierung 
Frankreich und Thailand die Vermittlung im 
Streit zwischen den beiden Staaten wegen 
Indochina an. Der Vorschlag wurde von bei- 
den Streitparteien angenommen, worauf ein 
Waffenstillstand geschlossen werden konnte. 


"Wie von der jap. Delegation bekanntgegeben 


wurde, sieht das Abkommen die beiderseitige 
Zurückziehung der Truppen, die Einrichtung 
einer entmilitarisierten En und den Aus 
tausch der Gefangenen vor. — Jap. Truppen 
leiteten in Honan eine Offensive gegen chines, 
Truppen in Stärke von 100000 Mann ein. — 
Das japanisch-russische Fischereiabkommen 
wurde bis zum 31. ra. ıg4r verlängert. Die 
Pachtsumme wird um 20 v. H. erhöht. — 
Das jap. Unterhaus nahm eine Entschließung 
zur Verstärkung der Kriegsorganisation an. — 
Am 97. 1. erklärte Ministerpräsident Fürst 
Konoye vor dem Unterhaus, er sei entschlos- 
sen, sich bis zum äußersten für die Regelung 
des chinesisch-japanischen Konfliktes einzu- 


| 


Kurznachrichten 


setzen. — Verschiedene Redeangriffe aus den 
‚USA. wurden von jap. Seite energisch mit 
Hinweis auf die Ordnungspolitik des Dreier- 
pakts zurückgewiesen. 

JUGOSLAWIEN. — Die führenden Persön- 
lichkeiten der aufgelösten nationalen Erneue- 
rungsbewegung Zbor wurden interniert. — 
Der neue slowenische Minister Kulowetz, der 
neue Leiter der slowenischen Volkspartei an 
Stelle des verstorbenen Dr. Koroschetz, er- 
klärte in einer Rede, daß die Wünsche der 
Slowenen noch nicht befriedigt wären. — 
Im Zuge der Regierungsumbildung wurde 
der SloweneDr.Krek zum Unterrichtsminister 
ernannt. — Am 2/. ı., dem Tag des Abschlusses 
des Freundschaftspaktes zwischen J. und Bulga- 
rien, wurde von beiden Ländern die Unerschüt- 
terlichkeit des Paktes betont. 


PALÄSTINA. — Der Führer der england- 
freundlichen Araber, Naschaschibi, wurde er- 
mordet. Seine Partei beschloß die Auflösung. 
PORTUGAL. — Das ganze Staatsgebiet wurde 
zur Luftsperrzone für Ausländer erklärt. — 
Willkie, der ehemalige Gegenkandidat Roose- 
velts, hatte vor seinem Eintreffen in London 
eine Unterredung in Lissabon mit dem port. 
Staatschef Salazar. i 


RUMÄNIEN. — Am 19. rk in Bukarest 


ein deutscher Fliegeroffizier von einem Grie- 


chen ermordet. — In der Zeit vom 20. bis. 


23. 1. kam es in R. zu schweren Revolten, die 
jedoch befriedet wurden. — Am 27. ı. bildete 
der Staatsführer General Antonescu ein Über- 
gangskabinett der Generale und Fachleute. — 
Die rumänischen Territorialgewässer wurden 
zur Gefahrenzone für die Schiffahrt erklärt. 
SAUDIE. — Ein gegen König Ibn Saud ge- 
richtetes Attentat konnte rechtzeitig verhin- 
dert werden. — Es werden saudische Trup- 
penverstärkungen an der transjordanischen 
Grenze gemeldet. 


SÜDAFRIKANISCHE UNION. — Die burische 
Hilfsorganisation Ossewa-Brandwag kaufte 
den Majuba-Berg als nationale Gedenkstätte. 
— Die Maßnahmen gegen die nationalen 
Buren wurden verschärft. — In Johannes- 
burg kam es zu schweren Zusammenstößen 
zwischen Buren und brit. Soldateska. 


SÜDAMERIKA. — Am 27. ı. wurde in Monte- 
video eine Konferenz der La-Plata-Staaten er- 
öffnet. Am 2. Tage lehnte Argentinien die 
Internationalisierung des La Plata ab, Bo- 
livien und Paraguay lehnten den argent. Plan 
einer Zollunion ab. — Eine Konferenz der 
Amazonasstaaten ist im Anschluß an die La- 
Plata-Konferenz geplant. — In Paraguay 
wurde ein Komplott gegen die Regierung auf- 
gedeckt. 

SPANIEN. — Am 8. ı. wurde in Madrid der 
Rat der Hispanität gegründet. Der Leitung 
gehört der span. Außenminister Sufer an, 
die Leiter der südamerikanischen Delegationen 
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sind ebenfalls Mitglieder. — Zwischen Sp. 
und Argentinien kam ein Abkommen über 
den Austausch von arg. Mais gegen span. 
Hüttenprodukte zustande. — Das us.-amerika- 
nische Rote Kreuz hat Sp. Mehl und Getreide 
angeboten, dessen Verteilung vom amerik. und 
span. Roten Kreuz gemeinsam vorgenommen 
werden wird. — Aus Kanada gehen derzeit 
16 000 t Getreide nach Spanien. 

THAILAND. — Siehe Japan. 
TRANSJORDANIEN. — Gegen den briten- 
freundlichen Emir Abdallah von T. wurde 


am 5. ı. von arabischen Nationalisten ein 


"Attentat versucht. — Im Anschluß an den 


Attentatsversuch kam es in verschiedenen 
Städten zu örtlichen Aufstandsversuchen gegen 
das britenfreundliche Regime. 

TÜRKEI. — Produktion, Transport und Ver- 
kauf der Landeserzeugnisse und Rohstoffe 
wurden unter Staatskontrolle gestellt. — Die 
Entlassung von drei Jahrgängen aus dem 
Heer soll verfügt worden sein. 

UNGARN. — Am 27. ı. starb der ungar. 
Außenminister Graf Csaky. — Durch Ver- 
ordnung wurde in den Minderheitsschulen der 
Unterricht in der Minderheitensprache auch 
in jenen Gegenständen angeordnet, die bisher 
in der Staatssprache unterrichtet wurden. — 
Der brit. Militärattach& in Budapest hat die 
ung. Hauptstadt verlassen. 

UNION DER SOZ. SOWJETREPUBLIKEN 
(UdSSR). — In Moskau begannen Beratungen 
zur Wiederaufnahme des direkten Eisenbahn- 
verkehrs zwischen der Sowjetunion und Un- 
garnı. — Am 1.2. wurde eine russische 
Fluglinie über den ganzen Norden der UdSSR. 
zum Bering-Meer eröffnet. 

VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Präsident Roosevelt hielt vor dem : 
Kongreß eine Rede gegen die Achsenmächte. 
— Der amerikanische Kongreß nahm ein 
„Britisches Hilfsgesetz“ an, nach dem Hilfs- 
maßregeln geplant sind für die Länder, „deren 
Verteidigung dem Präsidenten für die Ver- 
teidigung der USA. vital erscheint“. Darauf- 
hin brachte Präsident Roosevelt im Kongreß 
den Entwurf des England-Hilfsgesetzes unter 
der offiziellen Bezeichnung ‚Akte zum Aus- 
bau der Verteidigung der Vereinigten Staaten“ 
ein. Der Entwurf räumt dem Präsidenten das 
Recht ein, dem Kriegsminister oder Marine- 
minister mit weitgehenden Vollmachten zur 
Ausfuhrgenehmigung, zur Verpachtung, Ver- 
leihung, zum Tausch oder Verkauf von Rü- 
stungsmaterial aller Art an die für die Ver- 
teidigung der USA. lebenswichtigen Länder 
auszustatten. — Lord Halifax, der neue bri- 
tische Botschafter für Amerika, wurde bei 


. seiner Ankunft von Roosevelt persönlich ab- 


geholt. — Roosevelts Sondergesandter, Oberst 
Donavon, traf in Athen und anschließend in 
Ankara ein, wo er dem türk. Staatspräsidenten 
eine Sonderbotschaft Roosevelts überbrachte, 
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£ zutschen den USA. und Ekuadoz-soll ein 


Vertrag über die Abtretung von militärischen 
Stützpunkten auf den Galapagos-Inseln abge- 
schlossen worden sein. — Das amerikanische 
Repräsentantenhaus nahm mit 382 gegen 
> Stimmen ein Flottenerweiterungsprogramm 
im Betrage von 909 Millionen Dollar an. — 
Eine oberste. Produktionsbehörde für Rü- 
stungszwecke wurde organisiert. — In San 
Franzisko wurde am ı8. ı. von einer aul- 
gehetzten Menge die deutsche Dienstflagge 
vom deutschen Generalkonsulat heruntergeris- 
sen. Der deutsche Geschäftsträger erhob in 
Washington scharfen Protest. Die Täter wur- 
den bestraft. — Der ehemalige Direktor des 
Internationalen Arbeitsamtes in Genf, Wi- 
nand, wurde zum Botschafter der USA. in 
London ernannt. — Am 20. ı. trat Roose- 


spÄ 


Washingtoner Weihnachtsmisere 


Die über die englische Seeblockade des Atlan- 
tik hinweg nach Deutschland gelangte „Time“ 
vom 23. Dez. schildert die düstere Stimmung 
des Landes um die Wintersonnenwende des 
seinem Ende zugehenden Jahres 1940. Das 
Bekanntwerden des geringen Umfanges der 
erfolgten Flugzeuglieferungen an Großbritan- 
nien war als nationale Blamage empfunden 
worden, die vierzehntägige Abwesenheit des 
Präsidenten außerhalb der USA. hatte das 
Gefühl der Führerlosigkeit hochkommen las- 
sen. Die Darstellung durchzieht daher die 
Aufforderung an Roosevelt, der Nation end- 
lich zu sagen, was sie erwartet. Der mit müh- 
sam unterdrückter Ungeduld geschriebene 
Aufsatz ist zugleich wegen der Geschicklich- 
keit beachtlich, mit der die bedeutende Wo- 
chenschrift (Auflage 750000) den gegen eine 
AAprozentige Minderheit (mit nur 274/, gegen 
221/, Millionen Stimmen) gewählten Roose- 
velt der ganzen Nation als den von ihr zum 
drittenmal Erkorenen nahezubringen und -zu- 
halten sucht. 

„Kalt, naß und grau waren die letzten acht 
Wintertage. In Washington herrschte das Un- 
behagen der Entschlußlosigkeit. Eine Welle 
der Mißstimmung, der Enttäuschung, ja der 
Bitterkeit überflutete das ganze Land. Die 
Nation war in siedende Ungeduld geraten. 
Manche bekannten ‚großen Leute‘ prangerten 
die öffentlichen Zustände erbittert an; viele 
‚kleine Leute‘ drängten sich in Schlangen 
vor den sich zunehmend auftuenden Fabrik- 
toren. Streiks und Schlachten, Engpässe der 
Erzeugung und Steuern, Flugzeuge und Flot- 
tenbasen huschten im Wirbel der Schlagzeilen 
- vorbei. In jeder Wohnung, in jedem Büro 
und Bauernhof sprach man über diese Dinge. 
Schließlich schoß die Unruhe der Nation kri- 
stallinisch in die eine Forderung zusammen: 
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velt seine dritte Amtsperiode an. — Ein Ge- 
setzentwurf beantragte die Aufnahme von 
Kuba als Bundesstaat in die V.St.v. A. Von 
kubanischer Seite wurde dieser Plan zurück- 
gewiesen. — Die in USA. registrierten Aus- 
länder zählen 4741971. ı4 Bundesstaaten 
haben bereits 78 v.H. der in ihnen ansässi- 
gen Ausländer ausgewiesen. — Die Einrich- 
tung der us.-amerikanischen Stützpunkte auf 
den britischen Besitzungen in Amerika ist in 
vollem Gange. Pläne für die Erwerbung wei 
terer Stützpunkte sind in Vorbereitung. — In 
der Zeit vom 26. 10. 1939 bis 25. 10 1940 
verkauften die USA. 267 Schiffe mit mehr 
als ı Mio. BRT., davon gingen an Groß- 
britannien und Kanada ı48 Schiffe mit 
524 000 BRT. ’ ' | 

. (Abgeschlossen 8. 2. 1941:) 
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Führung! Der Wunsch, die Hoffnung aller, 
endlich einmal ein erlösendes Wort zu hören, 
sammelte sich auf einen Mann: Franklin 
Roosevelt. Denn in ihm und um ihn kreist 
alles. 

Das Volk sehnt sich danach, daß ihm ein 
Ziel gezeigt wird. In seiner großen Mehr- 
heit ist es nicht mehr dagegen, daß England 
alle bis an die Grenze des Kriegseintrittes 
denkbare Hilfe geleistet wird. Ganz Amerika 
ist sich darüber einig, daß sofort ein ‚Reichs- 
verteidigungsrat' (Defense-Commission) ge- 
schaffen werden muß. Einhellig wünscht es 
vor allem, daß er einen tatkräftigen, weit- 
sichtigen, entschlossenen Vorsitzenden erhält. 
USA. erwartete vom Präsidenten nicht nur 
eine Rede, sondern die Ernennung eines be- 
rufenen Mannes. Vor allem aber wünscht es, 
Tatsachen zu hören, harte, klare, kalte Tat- 
sachen, mögen sie noch soviel Enttäuschung 
mit sich bringen. Amerika fragt: Wie ernst 
ist die Gefahr? Welche Opfer müssen ge- 
bracht werden? Welche Last haben wir auf 
uns zu nehmen? Wie groß ist die Aufgabe, 
die uns bevorsteht? Die Antwort erwartet es 
— von Franklin Roosevelt. 

Als der Präsident unter den 21 Salutschüssen 
und den Klängen der Bordkapelle in Charle- 
ston von Bord des Kreuzers ‚Tuscaloosa‘ ging, 
betrat er den Boden des Vaterlandes in we- 
sentlich ernsterer Stimmung, als er ihn vier- 
zehn Tage vorher verlassen hatte. Offenbar 
war auch er schwer enttäuscht. Der Umfang 
der nach England verschifften Flugzeuge be- 
trug nicht 700 im Monatsdurchschnitt, wie im 
Frühjahr verkündet worden war, auch nicht 
600, nicht einmal 500 oder auch nur 4oo, 
ja nicht einmal 300 Stück. Nur 177 waren | 
nach England und 102 nach Kanada insge- 
samt durchschnittlich gegangen. Die Nation 
fühlt sich in ihrem Stolz getroffen. Mochten 
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die Verantwortlichen getobt oder wie Wilde 
gearbeitet haben: offenbar war es einfach 
unmöglich gewesen, mehr Flugzeuge nach 
Großbritannien zu verladen. Im letzten Mo- 
nat waren 279 Stück abgegangen, nur 75 
mehr als im September: dies, obschon der 
Präsident die ursprüngliche Regel, die neuen 
Flugzeuge zwischen England und USA. zu 
gleichen Teilen aufzuteilen, bereits abgeändert 
hatte, Das einzige (!) in einigermaßen zu- 
reichendem Umfange hergestellte Zerstörer- 
flugzeug war überhaupt nicht an das amerika- 
nische Heer, sondern in sämtlichen Exempla- 
ren nach England geliefert worden. Die sie- 
ben täglich hergestellten ‚Curtiss - Wright 
P 40‘1) werden bis auf weiteres sämtlich 


exportiert. Die USA. tun wehrwirtschaftlich für - 


England, was sie können — es war wenig genug. 
Was finanziell getan werden kann, um die 
Verteidigung der westlichen Halbkugel hoch- 
zubringen, geschieht. Uruguay erhielt 71/, 
und Argentinien 60 Millionen Dollar An- 
leihen. USA.-Ingenieure trafen in ganzen 
Schwärmen duf den Bermudas ein, um den 
Ausbau der 2 qkm großen Flugzeug- und 
Schlachtschiffbasis vorzubereiten. Die Marine- 
kommission, die jede Woche ein Handels- 
schiff fertigstellen läßt, nahm den Verkauf 
von 15 der 64 in USA. aufgelegten Dampfer 
in Angriff; sie plant die Beschlagnahme und 
den Verkauf von ı43 stillgelegten Flücht- 
lingsschiffen aus den erobv n Ländern 
Europas. 

Die neue, 3850 Seemeilen weit in den Ozean 
vorgeschobene, von den Bahamas bis nach 
St. Lucia sich erstreckende strategische Küste 
der USA. hatte der Präsident selber inspi- 
ziert. Auf seinem Schreibtisch liegen jetzt 
tausend konkrete Fragen und aber tausend 
unbestimmte Vorschläge. Finanzminister Mor- 
genthau hat die Finanzhilfe für England vor- 
bereitet. In den Arbeitszimmern der Minister 
häufen sich die Memoranden. Diplomaten, 
Soldaten, Wirtschaftler, Techniker, Kapital 
und Arbeit warten auf den * Marschbefehl. 
Ganz USA. fragte Franklin Roosevelt nach 
der Parole. Die Parteipolitik ist tot. Der ster- 
bende Kongreß wartet nur auf den formellen 
Tagungsschluß. Die USA. würden Franklin 
Roosevelt das Blaue vom Himmel versprechen, 
wenn er nur endlich... 

Der Präsident hatte letzten Sonntag in Warm- 
spring; Truthahn zum Mittagessen. Dann 
schüttelte er der vierjährigen Helen Cothran 
die Rechte (aus der sie rechtzeitig ihren 
feuchtwarmen Bonbon gerade noch in die 
Linke befördert hatte), desgleichen dem drei- 
jährigen Wade Cotihran (der mit jeder Hand 
ein Stück Kuchen in den Mund stopfte und 
den Präsidenten mit ‚Mhm’ begrüßte) und 


- den go anderen kleinen Patienten der den Na- 


men Rooseyelts tragenden Klinik für spinale 


1) Tiefeindecker mit 1000-PS-Ellison-Motor, 
660 km, 6 MG. 
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Kinderlähmung in Warmspring!). Die kleine 
"Ansprache des Präsidenten endete absichtlich mit 
dem Satz: ‚Ich hoffe, im März wieder her- 
zukommen, auf jeden Fall, wenn die Welt bis 
dahin nicht zugrunde geht.‘ (Im April 193g 
hatte er ebenso absichtlich gesagt: ‚Ich werde 
im Herbst wiederkommen, wenn nicht bis da- 
hin der Krieg ausgebrochen ist.‘) 

Arm Sonntagınorgen hatte er sich fast eine 
Stunde mit Außenminister Hull telephonisch 
unterhalten. Abends fuhr er gen Norden, traf 
am nächsten kalten, regenfeuchten Nachmittag 
in Washington ein und hatte im Weißen 
Hause mit Hull eine neue Besprechung. In 
der Pennsylvania Avenue aber warteten Hun- 
derte von Männern und Frauen trotz Wind 
und Wetter; ihr Blick wanderte neugierig an 
den Fenstern entlang. Dort wohnte ihre Hoff- 
nung, ihr Zweifel, vielleicht die Entscheidung 
über ihr Schicksal. Denn die Mißhelligkeiten, 
Streitigkeiten, Widerwärtigkeiten normaler 
Zeiten sind wesenlos geworden. Ropsevelt 
hatte sich dem Volke zur Verfügung gestellt, 
um ihm gerade in einer Krisenzeit zur Seite 
zu stehen — und das Land hat ihn gewählt. 
Nun harrt es darauf, daß er sich als der Be- 
rufene erweist.“ 

Die in dieser politischen Wochenschau der 
„Lime“ zutage tretende Mißstimmung Nord- 
amerikass um die Weihnachtszeit gegen. ihn 
hat Roosevelt dann durch zwei Kundgebungen 
von sich nach außen abgelenkt: am 30. 12. 
durch die Rundfunkrede „vom Kamin“ an 
das Volk (‚My friends‘) und am 6. 2. durch 
die „Jährliche Botschaft über die Lage der 
Nation“ an den Kongreß („Gentlemen“). Die 
beiden aus der „demokratischen Ideologie“ 
des angelsächsischen Raumes hervorgegange- 
nen Weltansichtsäußerungen wurden von der 
Publizistik der jungen Völker der Kriegslage 
entsprechend als ‚„demagogisch“ kurz zurück- 
gewiesen. 


Autoritär zugewandt 

Die Schweizer Dickschädel sind unter äuße- 
rem Druck zu keiner Änderung, keiner Ent- 
wicklung ihrer demokratischen Überlieferung 
zu bewegen gewesen. Der Staat sei neutral, 
die Presse frei. Benähme sich die Schweizer 
Regierung völkerrechtlich korrekt, so habe 
der Welt“ das Recht, der 
Schweizer Presse zu verbieten, zu schreiben, 
was sie denke. Dieser westlerischen Form 
war die Schweizer Demokratie so verhaftet, 
daß selbst Frankreichs Zusammenbruch und 
Deutschlands scharfe Reaktion auf die fort- 
gesetzten Angriffe ihrer Presse keine Ände- 
rung erzielte. Der Glaube an das eigene Recht 
war stärker als die Gefahr, die Schweizer 
Eigenart und -sinn von außen drohte. 

Die Wandlung der Hirne wurde erst eingelei- 


1) Roosevelt hat in den dortigen Heilquellen 
die Folgen dieser Krankheit bis auf eine 
Lähmung beider Beine überwinden können. 


> 
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tet, als nicht die Schweiz, sondern die Schwei- 


zer am eigenen Leibe spürten, was es heißt,, 


wenn Staat und Presse eigene Wege gehen. 
Unermeßlicher volkswirtschaftlicher Schaden 
entstand dadurch, daß die Presse in der Ver- 


brauchslenkung praktisch ausfiel. Die Be- - 


hörden hatten nicht verstanden, sie zur Be- 
kanntgabe der Versorgungslage und ihrer Ra- 
tionierungsmaßnahmen einzusetzen. Außer der 
Minderzahl erfolgreicher Hamsterer fühlt sich 
jetzt jedes Schweizer Individuum an Nahrung 
und Kleidung geschädigt. Es ist ihnen leib- 
haft spürbar geworden, daß nicht alles auf 
das beste bestellt war. Die Presse mußte ihren 
herkömmlichen liberalen Anspruch auf un- 
begrenzte Freiheit zurückstecken, ein Aus- 
gleich zwischen Pressefreiheit und Staats- 
notwendigkeit gefunden werden. Jedoch blieb 
weder das bisherige Chaos bestehen, noch 
wurde ein Presseamt errichtet. Schweizerische 
Nüchternheit hat eine „Verbindungsstelle für 
das Pressewesen‘ geschaffen, eine dem Wesen 
der Presse als technische gesellschaftliche 
Einrichtung gemäße Lösung. 

Diese Überwindung der Kluft zwischen Staat 
und Presse hat nun auch der Einsicht in die 
pressepolitischen Erfordernisse des Zeitalters 
zum Durchbruch verholfen. Wenn man ein- 
mal die „Neue Zürcher Zeitung“ als für das 
ganze Land maßgeblich ansehen will, so hat 
die Schweiz jetzt den Grundsatz begriffen, 
daß auch ihre Presse neutral zu sein hat. „Das 
Staatsvolk würde vergeblich um die Wahrung 
seiner Existenz ringen, wenn es nicht über die 
wesentlichen Züge der Situation, in die es ge- 
stellt ist, so vollständig unterrichtet wäre, daß 
es die offenbaren Bedingungen seines Selbst- 
behauptungskampfes zu erfassen vermag und 
die Aufgabe erkennt, die ihm daraus er- 


wächst. Vollständige Information aber ist 


zweiseitige Information...‘ 

So geht die Schweizer -,Systemzeit“ außen- 
und innenpolitischer Verantwortungslosigkeit 
der Presse ihrem Ende entgegen. Die 
Schweiz bekommt einen — genauer gesagt — 
noch einen autoritären Zug. Unterschied sie 
sich doch schon immer von den anderen ‚De- 
mokrafien‘ dadurch, daß ihre Regierung von 
parlamentarischen Vertrauensvoten stets un- 
abhängig war; einmal gewählt, blieben die 
Mitglieder des Bundesrats bis zum Rücktritt 
aus eigenem Entschluß oder bis zum Tode im 
Amt. Man sieht, die Schweiz lag auch bisher 
schon zwar nicht auf, aber doch bedenklich 
“nahe an der Achse Berlin-Rom. Im Zeitalter 
der Raumpolitik werden sich die geopoliti- 
schen Gegebenheiten durchsetzen und die 
Schweiz mehr und mehr autoritär „zuge- 
wandt‘‘ werden. Bisher tickten nur die Schwei- 
zer Uhren nach dem mitteleuropäischen Me- 
ridian, Nun haben auch die Hirne auf dieser 
Linie zu denken begonnen; werden auch die 
Herzen eines Tages mitteleuropäisch zu schla- 
gen beginnen? | 
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Ostwestlicher Diwan ! 
Ein Kleinstadtblatt von — trotzdem! ee 
europäischem Niveau beschäftigt sich in zwei 
Aufsätzen mit der Außenpolitik des Vatikans 
nach Osten und Westen, d.h. mit den Be- 
ziehungen des Heiligen Stuhls zur Sowjet- 
union und zu Frankreich. 

An den von den Achsenmächten vertretenen 
Begriff des Lebensraums anknüpfend, schreibt 
das Blatt: „Man denke nur an die Folgen, die 
beispielsweise eine endgültige Verwirklichung 
des Lebensraums der Sowjetunion für die 
Kirche haben müßte. Weite Gebiete würden 
ihrer Missionstätigkeit entzogen. Angesichts 
dieser Lage etwas zu unternehmen, ist für die 
Kirche um so heikler, als sie sich mit den 
Siegern gut stellen muß. Zwar wäre die dro- 
hende ‚Sowjetexpansion' sicherlich ein schwer- 
wiegendes Argument, das die angelsächsischen 
Mächte ins Feld führen, um den Vatikan zu 
veranlassen, wenn auch nicht zu ihren Gun- 
sten ‘endgültig Stellung zu nehmen, so doch 
wenigstens eine grundsätzliche Verdammung 
des Kommunismus auszusprechen. Da eine 
solche aber der Kirche als feindliche Hand- 
fung ausgelegt werden würde, ist anzunehmen, 
daß der Vatikan sich jeder religiösen. Ver- 
urteilung enthalten wird. Im übrigen“, 
schreibt das Blatt, ‚hat das ‚russisch-bolsche- 
wistische Experiment‘ bereits mancherlei 
Wandlungen durchgemacht. Die Anpassung 
an die Realitäten des Lebens geht unaufhalt- 
sam weiter. Wer weiß, wie sich das sowjet- 
russische Denken noch verändert, sobald große 
nationale Ziele erreicht sein werden. Der Hei- 
lige. Stuhl kann also auch die neue Welle 
der Sowjetexpansion mit Ruhe ansehen.“ 
Im Westen stellt die tiefverwurzelte katho- 
lische Tradition die Kirche vor eine wesent- 
lich leichtere Aufgabe. „Mit dem Eintreffen 
des neuen Botschafters beim Heiligen Stuhl, . 
Leon Berard, sind die Beziehungen zwischen 
dem Vatikan und Frankreich in eine Periode 
des Aufbaus getreten“, schreibt unser hoch- 
politisch versiertes Kleinstadtblatt. ‚Die Auf- . 
gabe Berards beim Vatikan“, stellt es fest, 
„ist ausgesprochen politischer Natur. Er soll 
möglichst die Unterstützung des Heiligen 
Stuhls erwirken, damit Frankreich günstige 
Friedensbedingungen erhält. Bei der Über- 
reichung seines Beglaubigungsschreibens hat 
Berard dies auch ohne Umschweife zu ver- 
stehen gegeben. Aus der ‚hochherzigen Ant- 
wort‘ des Papstes auf die Ansprache des 
neuen Botschafters geht hervor, daß der Hei- 
lige Stuhl geneigt ist, der französischen: Na- 
tion zur Seite zu stehen. In den Augen der 
Kirche nämlich geht Frankreich nach seiner 
schweren Niederlage neuem religiösen Leben 
entgegen. Das laizistisch-separatistische Frank- 
reich ist nicht mehr; an seiner Statt entsteht 


‚ein neues, wirklich katholisches Frankreich‘, 


das an seine geschichtliche Tradition an- 
knüpft.“ 


Der Berichterstatter des Blattes stellt schließ- 
lich fest, daß der Vatikan von jeher auf 
seine Art Außenpolitik treibt: „dank seiner 
jahrhundertealten Überlieferung ist er ge- 
wohnt, die Dinge ‚von einer anderen Warte 
aus’ zu betrachten, als es Staatsmänner im all- 
gemeinen zu tun pflegen.“ In gehobene All- 
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tagssprache übersetzt, hieße dies: Vor- und 
weitsichtig, „klug und weise“, läßt sich die 
Kirche nicht so leicht aus der Ruhe bringen, 
der Ruhe ehrwürdigen Alters, die ihr als der 
ältesten aus dem europäischen Raum hervor- 
gegangenen Institution wohl ansteht. 


KARL HAUSHOFER 
Imperialismen, ihre Träger und Deuter 


1. Hermann Lufft: „Der britische Im- 
perialismus: Ideen und Träger“. Berlin 
1940, Verlag August Groß. 288 S. 

2. Peter Richard Rohden: ‚Die fran- 
zösische Politik und ihre Träger: Advo- 
kat, Schriftsteller, Professor. München 1941, 
Verlag F. Bruckmann. 166 $. 8 Abb. 

3. Carlo Avarna di Gualtieri: ‚La 
politica giapponese del ‚‚Nuovo ordine‘“., 
Milano—Messina 1940, Casa editrice Giuseppe 
Prineipato. 178 S., 5 Karten und eine Um- 
schlagskarte. 

4. Professor Dr. Otto Maull: ‚Die Ver- 
einigten Staäten von Amerika als Groß- 
reich: Länderkunde und Geopolitik“. 
Berlin 1940, W. de Gruyter. Sammlung Gö- 
schen Bd. 1139, 159 8., 8 Karten. 

5. Axel Freiherr von Freytag-Loring- 
hoven: „Deutschlands Außenpolitik 1933 
bis 1940‘. Berlin 1940, Verlag Otto Stollberg. 
290 S., 6. Aufl., bis 1940 ergänzt. 

6. Wilhelm Karl Herrmann: ‚Ein Ritt 
für Deutschland‘. Berlin—Leipzig 1940, 
Nibelungen-Verlag. 591 S., 229 Abb., 14 Text- 
zeichnungen und 6 Karten. 


Zu ı.: Der britische Imperialismus von 
Lufft ist eines der besten und treffsichersten 
Bücher des welt- und wirtschaftskundigen, 
mit der angloamerikanischen Geisteshaltung 
wohl vertrauten Verfassers. Der eilige Leser, 
der sich ihm ganz anvertraut und nur den 
britischen Imperialismus von heute und mor- 
gen durch ihn kennenlernen will, mag mit 
seinem vierten Hauptteil beginnen: der „De- 
mokratisierung des englischen Imperialismus“. 
Aber er beraubt sich dann allerdings des Mit- 
erlebens einer feinen und reizvollen queilen- 
kritischen Untersuchung über die ‚„Quell- 
ströme“, die Ursprünge einer ebenso großarti- 
gen wie unheimlichen Machterscheinung, deren 
Werdegang auf zwei Jahrtausende zurück- 
verfolgt wird. Denn es sind tatsächlich Folge- 
wirkungen der römischen Kulturorganisation 
und Provinzialstruktur in dem am meisten 
romfremden der von Rom umgeprägten 


Räume, die heute noch — trotz germanischer 
Einwanderung und normannischer Eroberung 
— gewisse Leitlinien der britischen Eigenart 
des Imperialismus und "seiner tragenden 
Schichten bestimmen. Wen der bösartige Zug 
der dabei herausgegriffenen Persönlichkeiten 
schreckt, der überfliege zur Ergänzung das 
Buch von Irene Seligo: „Träume und Ta- 
ten“, das die Außenseiter.unter den Haupt- 
reichserbauern in ihren menschlich versöhnen- 
den Seiten zeigt. Beide Bücher zusammen 
aber bewahren davor, daß man sich jemals 
Täuschungen über die untrennbaren Zusam- 
menhänge von Blut und Boden beim fried- 
lichen oder unfriedlichen Verkehr mit dem 
Kernland des bisher menschenreichsten und 
raumweitesten Weltreichs hingebe. 

Zu 2.: Rohden erklärt in seiner, Betrach- 
tung des seltsamen Dreigestirns der Träger 


‚französischer Politik das vielleicht größte geo- 


politische Rätsel unserer Tage: wie sich der 
schuldhafte Anteil an dem französischen Nie- 
derbruch von 1940 abwägen läßt. Vielleicht 
würden die drei Schlagworte: avocat, homme 
de lettres, professeur — (was sich aber mit 
der wortgetreuen deutschen Übersetzung: 
Rechtsanwalt, Schriftsteller; Professor im 
Sprachgebrauch nicht völlig deckt) — mit 
Sachwalter, Geistige und Bildungsbeamte bes- 
ser übersetzt werden. Bilder und Charakter- 
zeichnungen der politisch wichtigsten Ver- 
treter der drei Stände von Danton bis Jean 
Jaurös verraten überzeugend, wie sich die 
Schuld am Sturz des französischen Imperia- 
lismus fast mehr auf die Schattenseiten dreier 
Stände als auf Persönlichkeiten verteilt, weıl 
gerade der Doktrinarismus noch mehr der 
Stände als der Menschen den Aufbau gefähr- 
det, den sie leidenschaftlich erstreben. Inso- 
fern ist das Buch geradezu ein Schlüssel für - 
die Umschläge der französischen Kultur- und 
Reichsgeschichte von Ludwig XIV. bis auf 
Daladier und Maurras, wenn auch vielleicht 
dabei den erhaltenden und rettenden Kräften 
des französischen Heeres, wie MacMahon und 
P£tain, zu wenig "Gerechtigkeit widerfährt. 
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Zu 3.: In der glänzenden Reihe von Ver- 
öffentlichungen des Istituto italiano per il 
medio ed estremo Oriente über die Verkehrs- 
politik von Iran, Mandschukuo, die Formen 
des asiatischen Geistes und Thailand ist die 
Übersicht von Avarna über „die japanische 
Politik der Neuen Ordnung‘ schon durch ihre 


ausgezeichnete Kartenauswahl ein geöpoliti- 


sches Meisterstück. Allein die Kunst beim 
Ausschneiden der Umschlagskarte mit ihrem 
klugen Verzicht auf indonesische und Sowjet- 
verwicklungen verrät,, mit welcher Umsicht 
an die sieben gleich heiklen Abschnitte und 
die Auswahl der Karten herangegangen wor- 
den ist. Selten erinnern wir uns, den Eisen- 
bahnaufmarsch der Sowjetunion gegen die 
Bruchsielle des indischen Nordwestvorsprungs 
so übersichtlich dargestellt gefunden zu haben, 
wie in der Karte 5: die Grenzen Indiens und 
die Verkehrswege der Sowjets — namentlich 
wenn man dieser Karte im Geiste die neue 
‚Pamir-Autobahn und die Autowege durch 
Sinkiang hinzuschaltet. Ein Kabinettstück ist 
Kap. 7 über die Haltung Italiens, wobei der 
Fehlsprung auf die Sanmun-Bucht schonend 
verschwiegen wird, in dem berechtigten Be- 
streben, die Uneigennützigkeit Neuroms gegen- 
über der Neuordnung Ostasiens in noch schö- 
neres Licht zu stellen. Dieses ‚Plätzchen an 
der Sonne‘ wäre heute für Italien genau die- 


selbe Verlegenheit, wie der deutsche Besıtz. 


von Tsingtau angesichts der Neugestaltung 
Ostasiens, so, gut rein seewehrtechnisch beide 
Stützpunkte herausgesucht waren. Alles in 
allem: eine vorzügliche Darstellung der japa- 
nischen Reichslage in allen ihren Ausstrah- 
lungen festlandwärts und ozeanwärts, der 
Folgen der Konferenz von Washington, des 
Zurückdrängens der Fremdmächte in China, 
der japanischen Machtgrundlagen in Ostasien, 
ihrer Erschütterung durch die chinesisch- 
japanischen Wirren und den britisch-japani- 
schen Wettbewerb, die zeigt, mit welcher 
Aufmerksamkeit das Institut, dessen umsich- 
tiger Generalsekretär der Verfasser ist, der 
italienischen Fernostpolitik ihre Wege auf- 
klärt, bezeichnet und vorbereitet. 

Zu 4.: „Gestaltwandel und Umwertung der 
Landschaft und des Menschen‘ — zwei in 
ihrem dynamischen Wert für eine Geopolitik 
der USA. kennzeichnende Begriffe stehen 
am Eingang der vorzüglichen, aufs engste zu- 


Dieser Ausgabe liegt ein Prospekt bei, den ich besonders 
KURT VOWINCEKEL VERLAG, HEIDELBERG, Walt 


der Schulerdkunde‘‘. 
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sammengedrängten Länderkunde und Geo- 
politik der Vereinigten Staaten von Amerika 
als Großreich von ©. Maull, des zur Zeit 
preiswertesten und für Deutsche am leichte- 
sten erreichbaren Erkenntnismittels für ihren 
gefährlichsten geopolitischen Gegenspieler — 
nächst der in Nr. 7 und 8 von 'eigenster, be- 
rufener Hand in ihrer Pazifikfront geschil- 
derten Sowjetunion. Ihr wünschen wir, indem 
wir uns auf die Erwähnung von Motylew 
und den Pazifikbänden beschränken, eine Dar- 
stellung von ähnlicher Geschlossenheit ihrer 
Dynamik, wie sie die USA. durch Otto 
Maull in Taschenbuchform mit 8 höchst in- 
haltreichen Karten und vorsichtigen Urteilen 
gefunden haben, aus der Gefüge, Binnenauf- 
bau in Großlandschaften und Außenwirkung 
gleich übersichtlich hervorgeht. Der Göschen- 
band ı139 müßte gerade in dieser Hoch- 
spannungszeit in jeder deutschen Volkser- 
ziehertasche bereit stecken und hervorgezogen 
werden, sobald das Weltnachrichtenspiel die 
atlantischen und pazifischen Reizpunkte des 
anglo-jüdischen Spinnennetzes um die Alte 
Welt berührt. Wenn auch noch nicht Raum 
und Volk der USA., aber die Träger der 
Macht über beide haben den größtmöglichen 
Willen zur Schadenstiftung in der Alten Welt 
zugunsten der Neuen offenbart; und wie groß 
ihre Macht dazu ist, enthüllt Otto Maull. 

Zu 5.: Demgegenüber war es von höch- 
stem Wert, daß Freytag-Loringhoven 
seine taciteisch-leidenschaftslose, nur von war- 
mer innerer Glut belebte Schilderung der 
weißen Weste der deutschen Außenpolitik in 


sechster Auflage bis auf 1940 ergänzte, um‘ 


wenigstens dem Deutschen selbst‘ das Gefühl 
der Sicherheit darüber zu geben, daß nir- 
gends im Bereich seiner Außenpolitik Ama- 


teur-Imperialisten, wie ein Bullitt in Moskau 


und Paris, Öl ins Feuer gegossen haben. 

Zu 6.: Bücher, wie Wilhelm Karl 
Herrmanns: „Ritt für Deutschland‘ mit 
seinem prächtigen Idealismus, zeigen sogar, 
daß sich ein Deutscher, wie ein anderer Par- 
sifal, mitten in das Zerrungsfeld zwischen 
rotem chinesischem und russischem, japanı- 
schem und mohammedanischem Imperialismus 
hinein wagen konnte und wenigstens persön- 
liches Erleben im Stile Sven Hedins heraus- 


holen, der ihm ein herzenswarmes Vorwort 
schrieb. 
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